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Peutſcher Schlachtbericht
serlin, I. September. Jn Flandern führten mehrere
ahgeſchlagene Teilangriffe zu weiteren engliſchen Mißerfolgen.

Abend des 30. Auguſt wurde ein engliſcher Patrouillenvor-
J in Gegend Ooſtaverne abgewieſen. Ein größerer Angriff

Bataillonsſtärke brach nördlich der Straße Menin--Ypern
n deutſchen Maſchinengewehr und Artilleriefeuer zuſammen.
Auch ſüdweſtlich Ooſtaverne wurde eine ſtarke engliſche Patrouille
grücgeſchlagen. Das Artilleriefeuer blieb den ganzen Tag über
n der Küſte bis ſüdöſtlich Ypern lebhaft und lag mit beſon
derem Nachdruck auf den Stellungen der Ypernbogens. Nördlich

ezenberg holten die Deutſchen aus einem vor ihren Linien
ſiegenden Tank vier Maſchinengewehre.

Im Artois war die Feuertätigkeit mehrfach geſteigert.
Pei Lens und Queant wurden engliſche Patrouillen abge
vieſen. Nördlich St. Quentin verſuchten die Engländer vergeb-
ſich die von den Deutſchen ſüdweſtlich Vendhuille wiedergewonne-
nen Gräben zurückzuerobern. Der um 11 Uhr vormittags vor
hrechende engliſche Angriff wurde bereits im Maſchinengewehr
und Artilleriefeuer mit ſchweren Verluſten für die Stürmenden
ebgewieſen. Das Stadtinnere von St. Quentin erhielt
wiederum Feuer.

Nachdem der franzöſiſche Angriff vor Verdun ins Stocken
geraten, erprobten die Franzoſen an der Aisnefront neuerdings
die Standhaftigkeit der deutſchen Stellungen. Dieſer Verſuch
ioſtete ſie ſchwere Opfer. Kurz nach 8 Uhr abends brachen die
Franzoſen an der Hurtebiſe Ferme und weſtlich davon nach
Krommelfeuer mit ſtarken Kräften zum Sturm vor. Flammen-

tfer begleiteten den Angriff. Die dünnen ver

ingefehten Reſerven im Gegenſtoß abgefangen wurde. Unter
erbitterten Nahkämpfen, die die ganze Nacht hindurch anhielten
wurden die Franzoſen wieder hinausgeworfen. Jn den deutſchen
Fräben liegen zahlreiche tote Franzoſen. Auch eine größere
Anzahl Gefangener blieb in den Händen der Deutſchen. Am
winterberg und weſtlich Corbeny verſuchten die Franzoſen ſtarke
Fatrouillenvorſtöße, die teils im Abwehrfeuer, teils im Gegenſtoß
abgewieſen wurden.

Vor Verdun war die Feuertätigkeit nur am Abend rege,
vor allem bei Beaumont und am Wavrille- Walde. Während der
NRacht flaute ſie wieder ab.
Zwiſchen Maas und Moſel wurden als Vergeltung
für die BVeſchießung hinter der Front liegenden Ortſchaften
Nandres und Noviant unter Feuer genommen. Nördlich
es Parroy- Waldes holte ein deutſcher Stoßtrupp zwölf
Gefangene aus der franzöſiſchen Stellung.

m Oſten brachten ſowohl an der Düna, wie am Stochod-
knie deutſche Patrvuillen- Vorſtöße Gefangene und Maſchinen
gewehre aus den ruſſiſchen Gräben zurück. Zwiſchen Putna
und Suſita iſt der Angriff der Verbündeten im Fortſchreiten.
Das Dorf Varnita iſt durchſchritten. Die im Berglande ſüd-
öſhlich der Suſita ſeit dem 28. Auguſt gemachte Beute beläuft
ſich auf 17 Offiziere, 1434 Mann, ſechs (zeſchütze, fünf Protzen,

b Maſchinengewehre, ſieben Minenwerfer, vier Feldküchen, fünf
Bagagen und viel Kriegsmaterial. Die deutſch- bulgariſchen

Stoßtrupps unternahmen nördlich Maxeneni einen erfolgreichen
Vorſtoß bei ſehr geringen eigenen Verluſten, der ihnen einen
Offizier, 60 Mann und ſechs Maſchinengewehre als Beute ein
brachte. Jn der Gegend Tulce a war das Artilleriefeuer ſtark.

n Mazedonien ſind nach den vergeblichen engliſchen
und ſerbiſchen Angriffen der letzten Tage nunmehr auch Jtaliener
und Franzoſen ins Gefecht getreten. Die Jtaliener wurden um

10 Uhr bei Paralovo im Gegenſtoß geworfen und ihnen 30 Ge
fangene abgenommen. Die Franzoſen bezahlten ſüdweſtlich des
Vardar, den Verſuch, überraſchend in die bulgariſchen Gräben

einzudringen, mit ſchweren Verluſten. Auch nachmittags griffen
bie Serben wiederum am Dobropolje mehrmals vergeblich an.

Die Deutſchen in Oſtafrika durchbrachen die
engliſche Umzingelung

London, 1. September. Das Kriegsamt aus Oſt
Afrika teilt mit: Die ſich zuſammenſchließenden engliſchen
und belgiſchen Truppen ſäuberten ein großes Gebiet in Richtung

Jringa vom Feinde. Alle Deutſchen in jener Gegend wurden
ſüdlich des UlangaFluſſes getrieben. Die feindliche Streitmacht,

die in Mpepos (65 Meilen 104 Kilometer ſüdweſtlich
Nahenges) umzingelt war, brach in der Nacht zum 28. Auguſt

durch und marſchierte auf Mahenge. Sie erlitt ſchwere Verluſte,
unſere Truppen verfolgen ſie. Bei unſerem Vormarſch dürch
vertugieſiſches Gebiet von Jonſton am Südende des Nyapa Sees
anus, beſetzten wir T ru. Jn den anderen Webieten iſt die
Lage unverändert. Unſere Kolonnen erhalten aber den Druck
uxf die feindlichen Abteilungen aufrecht.

Wilſon organiſiert den Krieg
Anmſterdam, 1. September. Der Pariſer Berichterſtatterber NewYork Times“ meldet, daß die Verbündeten auf An

raten Wilſons eine einfachere Organiſation der Kriegführung
beabſichtigen. Die Kriegführung werde behindert, weil die Ver

bü nicht imſtande ſind, die Meinungsverſchiedenheiten ſo-
fort zu löſen, noch Entſchlüſſe zu faſſen, wo eine günſtige Ge

legenheit ſich biete. Es iſt deshalb geplant, Paris zum Sitz der
Hauptleitung zu machen und dort eine internationale Körperſchaft
einzurichten. Mitglieder dieſer Leitung ſollen Lloyd George und
npt ſein; weiter beſonders jemand, der für Amerika ſprechen

3 n.Ja, wenn Wilſon nicht wäre. Wilſon „macht“ die Sache.

000 Tonnen verſenkt
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Ein franzöſiſcher Hilfskreuzer verſenkt
Berlin, 1. September. Amtlich. Jm Mittelmeer

wurden wieder 46 000 Tonnen verſenkt. Am 22. Auguſt
wurde der ſchnelle franzöſiſche Hilfskreuzer „Golo II“ mit
200 Mann des franzöſiſchen Korfu Geſchwaders und ſerbi-
ſchen Offizieren an Bord ſüdlich Korfu verſenkt. Vier ſer
biſche Oberſten, darunter ein Diviſions-Kommandeur, wur
den gefangen eingebracht.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Abendbericht des Großen Hauptquartiers
Berlin, 1. September, abends. Amtlich.
Jm Weſten bei Regenwetter nichts beſonderes.

„Jm Oſten an mehreren Stellen der Dünafront
u t F morgon und Baranvwitſchi lebhafte Gefechts
ätigkeit.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Alle italieniſchen Angriffe abgeſchlagen
Wien, 1. September. Amtlich wird verlautbart:

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

t t. d ſtlich 22 z 3 *37 u t a m
Bei Huſiatyn und Tarnopol wurden

See

kommandos abgewieſen.
Italieniſcher Kriegsſchauplatz

Geſtern vormittag kam es am Jſonzo zu keinen
größeren Kampfhandlungen. Am Nachmittag flammte
zwiſchen Tolmein und der Wippach die Schlacht an
zahlreichen Stellen aufs neue empor. Nördlich von Kal
bei Madoni und Britof wurden ſtärkere italie-
niſche Angriffe abgeſchlagen. Wie in den vor-
hergehenden Tagen, war der Monte San Gabriele
abermals der Schauplatz erbitterten Ringens. Von
Norden und Weſten her drangen die an Zahl weit über-
legenen Angreifer auf unſere tapfere Beſatzung ein. Auf
dem Nordteil des Berges lag das Schwergewicht des
Kampfes. Unſere über alles Lob erhabene Jnfanterie fing,
wiederholt zum Gegenſtoß übergehend, alle Anſtürme auf.
Bei Görz und im Wippach-Tal ließ der Feind heftige
Artillerieüberfälle mehreren Einzelſtößen folgen, die alle
glatt abgewieſen wurden. Oeſtlich von Gör z, einen italie-
niſchen Graben nehmend, brachten unſere Stoßtruppen ſechs
italieniſche Offiziere, 140 Mann und 4 Maſchinengewehre
ein. Trieſt war wieder das Angriffsziel italieniſcher
Flieger. Das biſchöfliche Palais wurde beſchädigt.

Der Chef des Generalſtabes.

er Heeresbericht
Sofia, 31. Auguſt. Generalſtabsbericht: Mazedo

niſche Front: Jm Cerna-Bogen lebhaftes Artillerie-
und Minenfeuer. Jm Oſten von Makowo wurde eine feindliche
Erkundungsabteilung durch Feuer vertrieben. Oeſtlich von
Tcherma bei Lovik, Stravinga lebhaftes Artilleriefener. Schwache
feindliche Einheiten verſuchten vorzurücken, wurden aber durch
unſer Feuer abgewieſen. Jn der Moglena-Gegend erreichte das
heftige Artilleriefeuer große Stärke. Bei Dobropolje griffen die
Serben dreimal an, wurden aber durch Feuer mit ſchweren Ver-
luſten für ſie zurückgeſchlagen. Jm Süden von Huma lebhaftes
Artilleriefeuer. Ein feindlicher Angriff zwiſchen dem Wardar
und Doiran-See, der während des ganzen Tages ununter-
brochen anhielt, wurde durch Artilleriefeuer erwidert, das auf
feindlicher Seite die Stärke von Trommelfeuer erreichte. Abends
griff die engliſche Infanterie nach ſechstägiger Artillerievorberei-
tung unſere Stellung vom Doiran im Abſchnitt zwiſchen Dolozeli
und Doiran-See an, wurde aber blutig durch unſer Feuer zu
rückgeſchlagen und flüchtete in Auflöſung in ihre Gräben zurück.
Darauf rückten unſere Angriffsabteilungen vor und ſäuberten
vollſtändig die feindlichen Neſter. Jm Raume vor unſeren Stel-
lungen zwiſchen dem Doiran-See und der Strumamündung
Tätigkeit von Streifabteilungen.

Mazedoniſche Front: bis Galatzmäßiges Artilleriefeuer. Bei feindliches
Minenfeuer. SDTürkiſcher Heeresbericht

Konſtantinopel, 31. Auguſs. Amtlicher Tagesbericht.
An der Sinaifront gingen in der Nacht zum 30. Auguſt
ſtarke engliſche Patronillen gegen die Mitte unſerer Gazafront
vor. Nach heftigem Artilleriefeuer von unſerer Seite ging der
Feind gegen Morgen wieder zurück. Am 29. Auguſt gingen einige
Kavallerieregimenter mit einigen Kompagnien und Batterien
zur Erkundung in die Gegend von Mel el Mallaka ſüdlich Bir
es Saba vor, verbrachten dort die Nacht und gingen dann wieder
zurück. Feindliche Kavallerie wurde von unſeren Fliegern mit
Bomben beworfen. Sonſt nichts Beſonderes.

Bulgariſch

Von Mahmudia
Tulcea lebhaftes

Stellungen und ihren
iſche Jag

Geſchäftsſtelle in Berlin und Berliner Schriftleitung:
Bernburger Straße 30. Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290

Druck und Verlag von Otto Thiele. Halle (Saale

Preſſe und Volk
Unter den Faktoren, die auf die Entwickelung des

politiſchen und kulturellen Lebens eines Volkes, und damit
auf deſſen Schickſal, den kräftigſten und nachhaltigſten Ein-
fluß auszuüben vermögen, ſteht zweifellos die Preſſe
mit an erſter Stelle. Um ſo unerklärlicher und beklagens-
werter iſt es, daß ſich ihr gegenüber noch nicht die eigent-
lich ganz ſelbſtverſtändliche Forderung durchgeſetzt oder
auch nur nachdrücklich geltend gemacht hat, daß dieſe Organe
der öffentlichen Meinung bei ihrer außerordentlichen Be
deutung für Völker- und Staatengeſchicke nicht zum
Tummelplatze von Elementen gemacht werden dürfen, die
ſowohl Weſen und Eigenart des Volkes wie Geſchichte und
Ueberlieferung des Staates, in deſſen Grenzen ſie ihre
journaliſtiſche Tätigkeit ausüben, fremd und verſtändnis-
los gegenüberſtehen. Es muß im nationalen Jntereſſe un-
bedingt gefordert werden, daß ſich an der deutſchen Preſſe
niemand im Hauptamte redaktionell oder journaliſtiſch be-
tätigen darf, der entweder nicht innerhalb der Reichs-
grenzen oder doch von deutſchen Eltern im Auslande ge-
boren und auf deutſchem Reichsgebiete erzogen wurde. Der
gegenwärtige Zuſtand iſt eine Ungeheuerlichkeit, daß die
geiſtige Nahrung eines großen Teiles des deutſchen Volkes
von Leuten zubereitet wird, die im Auslande geboren und
aufgewachſen, e Weſen und deutſcher Art re

ändnis h. Liebe nzubringen vermögen, ihren bei der deutſchen Preſſe
vielmehr dazu benutzen, um in der Propaganda unge
gorener, radikaler Theorien, die ſie den Schriften revo-
lutionärer Weltverbeſſerer aller Herren Länder entnommen
haben, Erfahrung zu ſammeln und dadurch Verwirrung,
Unzufriedenheit und innere Gegenſätze im deutſchen Volke
zu erzeugen. Beweis dafür, daß es dieſen Elementen dabei
häufig allein darum zu tun iſt, und daß ihre Tätigkeit
keineswegs der Förderung des Volkswohles gilt, bildet die
Tatſache, daß ſie meiſt nach wenigen Jahren den deutſchen
Staub von ihren Füßen ſchütteln und, dem Zuge ihres Her-
zens folgend, nach den Kulturſtaaten des Weſtens über-
ſiedeln, um ſich dort den Scharen der gehäſſigſten Feinde
und niederträchtigſten Verleumder Deutſchlands anzu-
ſchließen.

Wir behalten uns vor, nach dem Kriege einmal aus-
führlich in dieſe Verhältniſſe hineinzuleuchten. Heute wollen
wir uns darauf beſchränken, an einem Sonderfall die Not
wendigkeit der von uns geforderten Reform der Preſſe
nachzuweiſen. Jn der Schweiz erſchien ſeit einiger Zeit ein
von der Entente gegründetes Blatt, die „Freie Zeitung“,
deren Tendenz darin beſtand, in Deutſchland und haupt-
ſächlich in Süddeutſchland Stimmung gegen die natio-
nalen deutſchen Gedanken im allgemeinen, und die Hohen-
zollern insbeſondere, zu machen. Jhr Erſcheinen wurde in-
zwiſchen vom ſchweizeriſchen Bundesrat verboten, und Prä-
ſident Wilſon kündigte daraufhin eine kommiſſariſche Unter-
ſuchung darüber an, ob dies Vorgehen der Schweiz nicht
eine Neutralitätsverletzung darſtelle. Die Männer, denen
in der Redaktion der „Freien Zeitung“ die würdige Auf-
gabe, revolutionäre Tendenz in Deutſchland zu fördern,
übertragen wurde, tragen die bezeichnenden Namen:
„Schlieben, Grumbach, Fernau und Roſemeyer“. Von ihnen
iſt Fernau ſchon als der Verfaſſer einer der verwerflichſten
Verleumdungs- und Hetzſchriften gegen Deutſchland öffent-
lich gebrandmarkt worden. Aber auch Herr Roſemeyer ſteht
an Geſinnungstüchtigkeit dieſem Kollegen in nichts nach.
Jn der „Humanits“ plauderte nämlich am 7. Mai 1916 ein
anderer Redaktionskollege Roſemeyers, nämlich Salomon
Grumbach, unter dem Decknamen „Homo“ einiges von
Ehren-Roſemeyer aus, was in Deutſchland bekannt zu wer-
den verdient. Danach war Roſemeyer vor dem Kriege Re-
dakteur der Ullſteinſchen „Morgenpoſt“. Er verließ aber
Deutſchland einige Monate nach der Kriegserklärung, an-
geblich, weil er überzeugt geweſen ſei, Deutſchland habe den
Weltkrieg entfeſſelt, in Wirklichkeit, weil er ſich der Dienſt-
pflicht in Oeſterreich entziehen wollte. Ueber die Schweiz
begab ſich Roſemeyer nun nach Paris, ließ ſich dort als
Franzoſe naturaliſieren und erwarb ſich bald durch ſeine
Enthüllungen über Deutſchland die volle Liebe und Wert-
ſchätzung ſeiner neuen Volksgenoſſen. Er erzählte nicht nur,
daß nach ſeiner Anſicht Deutſchland abſichtlich den Weltkrieg
entfeſſelt habe, ſondern er begründete auch dieſe Behauptung
durch folgende Mitteilungen:

Schon 1913 habe der Chefredakteur Kuno von der
„Berl. Morgenpoſt“ in vollem Ernſte auf der Redaktion
erklärt, daß er nach Jnformationen durch hohe militäriſche
Kreiſe behaupten könne, daß „man“ im Kriegsfalle durch
Belgien gehen werde. (Man erkennt daraus, wie ausge-
zeichnet ſich Herr Kuno zum Vertrauensmann amtlicher
Kreiſe eignet! Die Red.) Am Abend des 4. Auguſt 1914,
habe, ſo erzählt Roſemeyer weiter, Major von Schreibers-
hofen, der militäriſche Mitarbeiter von Ullſtein vor der

Verſtand



ganzen Redaktion öffentlich erklärt, es ſei ſeit langem be
kannt geweſen, daß wir bei dem erwarteten Kriege gegen
Frankreich durch Belgien ziehen würden. Als dann Lüttich
fiel, habe ſich derſelbe Herr v. Schreibershofen öffentlich ge
rühmt, der Verfaſſer der Pläne zu ſein, die die Einnahme
jener belgiſchen Feſtung erlaubten. Am gleichen Tage habe
der Chefredakteur Kuno der „Berl. Morgenpoſt“ ſeine Ge
danken über Kriegsziele dahin zuſammengefaßt, es handle
ſich jetzt darum, Frankreich für 50 Jahre zu vernichten.

Dr. Leimdörfer, ein anderer Redakteur von Ullſtein,
der, vom Auswärtigen Amte für unabkömmlich erklärt, vom
Militärdienſte befreit worden ſei, habe auf der Redaktion
die Notwendigkeit befürwortet, von Frankreich 50 Milliar-
den Kriegsentſchädigung zu verlangen. Das gleiche Ge-
ſtändnis wie Kuno über die Schuld Deutſchlands am Kriege
habe dann einige Tage ſpäter der Direktor der Ullſtein-
blätter, Herr Georg Bernhard, gemacht, der außerdem hin
zugefügt habe, daß Deutſchland aufs jeden Fall losgehen
mußte, da die Jntellektuellen Deutſchlands gezwungen ſein
würden, Steine zu klopfen, wenn der Krieg verloren ginge.
Und wörtlich habe Bernhard noch hinzugefügt: „Wer jetzt
nicht mithilft, das Volk zu belügen und zu betrügen, der iſt
ein Lump.“

Das wollte nun Ehren-Roſemeyer nicht, er rückte lieber
aus und wurde Franzoſe, nachdem er ſich das Wohlwollen
unſerer Feinde durch ſolche und ähnliche Erzählungen er
worben hatte, die natürlich weidlich gegen Deutſchland aus-
genutzt werden. Denn bei unſeren Feinden gelten Kuno,
Leimdörfer, Schreibershofen und Bernhard als die
patentierten Vertrauensleute der deutſchen Regierung, und
ihre Ausſprüche werden als offiziös gebucht. Jedenfalls
beweiſt aber dieſer Fall Roſemeyer die unbedingte Not
wendigkeit unſerer oben aufgeſtellten Forderung, daß alle
fremden Elemente unnachſichtlich aus unſerer Preſſe ent-
fernt werden müſſen, damit dieſe in Wirklichkeit ein Jnſtru-
ment werde jedes Vertrauens wert und würdig, Deutſch
im Tun und Laſſen!

Nächtlicher Corpedoboots- Vorſtoß
Ueber die einſame Nordſee wob eine Märznacht ihren düſte

ren Schleier. Ein finſterer Wolkenbaldachin wölbte ſich wie ein
ſchwarzer Trauerflor über die nächtliche See, auf der eine Tor
pedobootsflottille gen Weſten ſtrebte. Rauſchend durchſchnitten die
ſcharfen Steven die mäßig hohen Wellen, die im leuchtenden
Schaum und Giſcht an dem Bug der Boote erglühten. Von
ihren ſchwarzen Genoſſen konnten die einzelnen Torpedoboote
wenig ſehen, trotzdem ſie nur in knapp 10 Meter Abſtand hinter
einander fuhren. Nur ein ſchwarzer Schatten und darunter das
quirlende Schraubenwaſſer, in dem Millionen von Glühkörperchen
wie winzige elektriſche Funken aufleuchteten, zeigte die Stellung
des Vordermanns an. Raſtlos hämmern und pochen die kleinen
ſtarken Maſchinen, die das Boot in eine ächzende, zitternde Be
wegung verſetzen. Von der niedrigen Kommandobrücke lugen ein
Dutzend deutſcher Augen aufmerkſam voraus, laſſen die ſtarren
Blicke auf die düſteve, undurchdringliche Waſſerwüſte ſchweifen,
auf der Suche nach feindlichen Streitkräften.

Lange geht ſo die Fahrt, ſtundenlang, unermüdlich, raſtlos.Iſt es nſcht als ob das eifrige Arbeiten der Maſchinen und das

Aufbäumen der Wellen an der niedrigen Stahlwand der Boote
ſich zu dem gleichen Jubellied vexeinigte? „Weſtwärts geht die
Fahrt, gen England!“

Mitternacht iſt vorüber, kein engliſches Schiff zu ſehen, kein
Bewachungsfahrzeug auf dem Poſten. Doch dort drüben träumt
die Küſte unſeres beſtgehaßten Feindes, dort liegt das abge
blendete Dover, der Kriegshafen Englands. Die Fahrt wird er
mäßigt, denn man kann jeden Augenblick auf unvermutete See
ſtreitkräfte ſtoßen. Aber nichts rührt und regt ſich, und in tiefer
Stille träumt die ſchlafende Stadt. Jn einigem Abſtand von der
Küſte marſchieren nun die Boote auf, klar zum Gefecht. Jetzt
hallt vom Führerboot der erſte Schuß und weckt ein dröhnendes
Echo von Meer und Küſte. Einige Sekunden vergehen. Zum
zweiten und zum dritten Male blitzt es auf, und wieder rollt der
Geſchützdonner über die dunklen Waſſer. Da leuchtet es hell
ſtrahlend über der feindlichen Stadt auf: Die Leuchtgranate iſt
krepiert und ſinkt nun langſam, ein blendend helles Licht ver-
bveitend, auf die Erde. Nun erhellen auch die beiden nächſten
Schüſſe die düſtere Nacht und tauchen die Feindesſtadt in blen-
dendes Licht. Da wird auf allen Booten Schnellfeuer eröffnet,
wW.d ein in der Hafeneinfahrt liegender bewaffneter Vorpoſten-
dampfer ſinkt unter dem Hagel von Granaten in die Tiefe.
Treffer auf Treffer fällt auf Hafenanlagen und Stadt. Jmmer
noch keine Gegenwirkung. Erſt nach 5 Minuten leuchtet ein
Scheinwerfer auf, aber er ſucht in einer falſchen Richtung. Die
ſtarken feindlichen Forts ſchlafen. Nirgends blitzt die Mündung
eines engliſchen Geſchützes auf, ſo daß in aller Ruhe die Stadt
unter ein gründliches Feuer genommen werden kann.

Doch nun wird es Zeit zur Heimfahrt; denn die erſten
Zeichen der Dämmerung künden den nahenden Tag. Gen Oſten
geht der Kurs, bald iſt wohl mit dem Auftauchen überlegener
feindlicher Seeſtreitkräfte zu rechnen. Da kommen auch ſchon
gegen 343 Uhr morgens an Backbord mehrere dunkle Fahrzeuge
in Sicht. Es ſind engliſche Zerſtörer, die Erkennungsſignale ab-
ſchießen. Wiederum ertönt der eherne Mund der deutſchen
Geſchütze und überſchüttet die Feinde mit Schnellfeuer. Die
Antwort läßt lange auf ſich warten; anſcheinend ſind die Zer-
ſtörer noch nicht gefechtsklar. Nur 500 Meter trennen die beiden
Gegner. Das engliſche Führerſchiff ſteht günſtig zum Torpedo-
ſchuß. Da ſchnellt auch ſchon der blanke Metallfiſch aus dem
Rohr des nächſtſtehenden deutſchen Bootes, und wenige Sekun
den ſpäter bohrt er ſich in ſein Ziel, das, in eine feurige Rauch-
wolke eingehüllt, ohne einen Schuß abgefeuert zu haben, in die
Tiefe ſinkt. Unaufhörlich donnern jetzt die Geſchütze von beiden
Seiten, indes neue Gegner von Deal und aus den Downs herbei-
eilen. Bald ſind die Feinde den Deutſchen um mehr als das
Doppelte überlegen, aber weiter tragen die deutſchen Geſchütze
Tod und Verderben in ihre Reihen. Ringsum blitzt das Mün-
dungsfeuer der Kanonen auf, und in der Nähe fliegt ein feind
licher Zerſtörer, wohl durch einen Volltreffer in die Munitions-
kammer, mit hellem Feuerſchein auseinander. Jn den Antennen
der Funkentelegraphie melden die knatternden Funken das Her-
beikommen weiterer feindlicher Verſtärkungen. Drum wird es
Zeit, das Gefecht abzubrechen, und bald ſammeln ſich die Boote
der Flottille vollzählig wieder in ihrer Formation.

Oſtwärts furcht der ſcharfe Kiel die im erſten Schimmer der
Morgenröte blinkenden Wellen. Heimwärts geht es, der deuk-
ſchen Heimat zu. Noch emſiger hämmern die Maſchinen, als ob
ſie ihrer Freude Ausdruck verleihen wollten, daß der kecke Streich
gegen Albions Erde ſo gut gelungen. Und es iſt den ſieges
frohen Torpedobootsleuten, als ob auch die Wellen, die ge
ſchwätzig murmelnd an die Bordwand prallen und vorwitzig auf
das Deck herüberlecken, ihnen zurufen möchten: „Gutgemacht, ihr
blauen Jungen. Nur weiter ſo, bis euer erbittertſter Feind
nicht mehr weiterkämpfen kann!“

Edmund Morel verhaftet.
London, 1. September. (Reuter.) Der bekannte Friedens

t, einefreurid Morel iſt verhaftet worden, weil er verſucht
gewiſſe Schrift nach der Schweiz auszuführen.

Die däniſche Preſſe über die Enthüllungen
im Suchomlinow-Prozeß

Kopenhagen, 31. Aug. Die Enthüllungen im Suchom-
linow- Prozeß über die Hauptſchuldigen am Ausbruch des
Weltkrieges erregten hier allergrößtes Aufſehen, und werden
von allen großen Blättern wiedergegeben, von einigen be-
zeichnender Weiſe unter Auslaſſung des Wolffſchen Kom
mentars. An der Spitze des Blattes bringt „National-
titende“ heute abend einen langen Artikel, überſchrieben:
„Nikolaus II. und der Weltkrieg“, in dem dargelegt wird,
daß die ruſſiſche Kriegspartei den Zaren gegen ſeinen Willen
in den Krieg getrieben hat. Am Schluß wird ausgeführt:
Die Ausſagen von Januſchkewitſch und Suchomlinow beſtäti-
gen die Darſtellung des deutſchen Weißbuches. Man weiß
jetzt, daß es nicht die Schuld Nikolaus war, wenn Rußland
es vermied, das Verlangen Kaiſer Wilhelms, die allgemeine
Mobiliſierung einzuſtellen, zu erfüllen. Man erhofft nun
eine klare Beſtätigung dafür, daß der ſchwache Zar gegen
ſeinen Willen von ſeinen Ratgebern in den Krieg getrieben
wurde. Sſaſonow und Januſchkewitſch glaubten gewiß
ſelbſt, daß Rußland den Krieg führen ſoll und muß, und
man kann es verſtehen, daß ſie verſuchten, den Zaren zu be
wegen, den entſcheidenden Entſchluß zu faſſen. Aber
Suchomlinow hat ſich durch ſeine Ausſage ſelbſt als den-
jenigen geſtempelt, der dadurch, daß er vor ſeinem Herrſcher
log, den entſcheidenden Stoß zur Kataſtrophe gegeben hat.

„Ekſtrabladet“ bezeichnet Suchomlinow als den einen
der drei Männer, auf welche die ſchwerſte Verantwortung für
den Weltkrieg entfällt, und ſagt: Die beiden anderen ſind
Sſaſonow und Januſchkewitſch. Wir wollen dieſe Namen
im Gedächtnis behalten und ſie nie vergeſſen. Sie ſind mit
dem Blute Millionen Unſchuldiger in das Buch der Ge
ſchichte geklebt: Suchomlinow, Sſaſonow, Januſchkewitſch.
Bisher hatte man dem Zaren die Schuld gegeben daran, daß
der Konflikt nicht auf die Abrechnung zwiſchen Oeſterreich
und Serbien beſchränkt blieb; jetzt hat die Welt die eigenen
Worte der Kriegsanſtifter dafür, wie ſie in 10 Minuten das
Schickſal der Welt beſtimmten. Nicht der ſchwache Zar
wollte den Krieg, ſondern ſeine betrauten Ratgeber.

Eine neue Papſtnote
Die Turiner „Stampa“ meldet aus Rom: Nach Eingang der

Antwortnote Wilſons erfolgt eine weitere Friedensnote
des Papſtes an die Regierungen.

Eine Fälſchung von Wilſons Antwort
Das „Berner Jntelligenzblatt“ ſchreibt: Wie wir uns

ſoeben an der Hand des Originals der Antwort des Präſi-
denten Wilſon an den Papſt überzeugen, iſt die Ueberſetzung
der „Agentur Havas“ in mehreren Punktenfalſch.
Sie enthält Einſchaltungen, die das Original nicht beſitzt.
„Havas“ berichtet aus London vom 30. Auguſt, der ganze
Text der Antwort Wilſons werde in allen Hauptſtädten
Europas gleichzeitig verbreitet werden. Das „Jntelligenz-
blatt“ ſchreibt hierzu: „Havas“ hat alſo offenbar im Sinne,
der unvermeidlichen Aufdeckung ihrer Praxis vorzubeugen.
Wir werden morgen den richtigen Text veröffentlichen.

Enggliſcher Heeresbericht
vom 31. Auguſt abends: Der Feind beſchoß in heftiger Weiſe die
Stellungen, welche wir unlängſt öſtlich von Hargicourt einnah-
men, und öſtlich Epehy belegte er unſere Linien mit Feuer.
Starke feindliche Truppenkörper griffen eine einſam gelegene
Kuppe an, welche einen Teil des Geländes bildet, das am
19. Auguſt von uns genommen, und überwältigten die Beſatzung
von Ooſtaverne. Feindliche Angriffe öſtlich Gouzeaucourt wur
den abgewieſen. Während der Nacht machten die Deutſchen
Streifen gegen unſere Poſten öſtlich Ooſtaverne. Einige von
unſeren Leuten werden vermißtt.

Engliſcher Heeresbericht aus Aeghpten: An
der Front von Paläſting ſchoben wir letzte Nacht unſere Linie
ſüdweſtlich Gaza auf einer Front von 800 Yards (1 Yard 090
Meter( vor. Trotz des bedeutenden feindlichen Artillerie- und
Maſchinengewehrfeuers waren unſere Verluſte unbedeutend.

Unſere Flugzeuge führten am 28. Auguſt und 29. Auguſt in
Angriffsflügen erfolgreiche Unternehmungen in der Gegend von
Maan aus. Acht Treffer wurden in den Maſchinenhallen von
Maan beobachtet. Einer Feldartillerie und anderen feindlichen
Truppen wurde merklicher Schaden zugefügt. Alle Flugzeuge ſind
unbeſchädigt zurückgekehrt.

Ruſſiſcher Heeresbericht
vom 31. Auguſt: Weſtfront: Sehr ſtarkes Gewehrfeuer ſüdweſt-
lich des Narocz-Sees, ebenſo wie in Richtung auf Wilna und in
der Gegend zwiſchen Smorgon und Krewo.

Kaukaſusfront: Jn Verlaufe der letzten Woche entwickelte
der Feind ſtarke Tätigkeit in der Oſtſee. Ungefähr 40 feindliche
Flugzeuge führten Streifen an verſchiedenen Punkten der Küſte,
auf Jnſeln im Rigaiſchen Meerbufen und an der Mündung des
Finnländiſchen Meerbuſens aus, wobei ſie etwa 90 Bomben auf
Schiffe in den Häfen abwarfen. Unſere Marineflugzeuge batten
eine Reihe von Luftkämpfen mit dem Feinde, wobei ſie weder
Beſchädigungen noch Verluſte erlitten. Es wird das Erſcheinen
von Kriegsſchiffen, Torpedos und Unterſeebooten an unſeren
Küſten gemeldet, ebenſo Tätigkeit feindlicher Fiſchdampfer an
der Mündung des Rigaiſchen Meerbuſens.

Kein Verderb von Vrotgetreide
Von zuſtändiger Seite wird mitgeteilt:
„Durch die Preſſe gehen fortgeſetzt alarmierende Nachrichten

über den Verderb von Brotgetreide, das infolge der
KFrühdruſchaktion in zu großem Umfange an die Reichs
getreideſtelle abgeliefert werde. Insbeſondere wird ein Fall in
Neuhaus bei Paderborn auf Grund eines Artikels im „Weſt-
fäliſchen Volksblatt“ unter der Ueberſchrift: „Wie die Reichs-
getreideſtelle mit unſerem Brotkorn umgeht“ zu dem Zweck aus
Hebeutet, Beunruhigung unter die Bevölkerung zu bringen und
die Maßregeln der Reichsgetreideſtelle als verfehlt hinzuſtellen.
Der Fall in Neuhaus iſt von Beamten der Reichsgetreideſtelle,
wom Landrat des Kreiſes Paderborn, von den dortigen mili-
täriſchen Behörden und von einer Kommiſſion, die aus drei Land
wirten und dem Vorſitzenden der Paderborner Konſumenten-
wereinigung beſtand, an Ort und Stelle eingehend mehrfach
unterſucht worden. Dabei hat ſich ergeben, daß die in dem
Artikel aufgeſtellten Behauptungen zum größten Teile nicht
den Tatſachen entſprechen, daß Getreide nicht ver
dorben und nicht gefährdet iſt, daß die Läger nicht überfüllt
ſind und das Getreide fachmänniſch und ſorgfältig gepflegt wird.
Die Reichsgetreideſtelle iſt auch allen anderen Nachrichten über
die Gefährdung von Getreide, das ſich in ihren Lägern befindet,
ſofort durch fachmänniſche Beamte an Ort und Stelle nach
gegangen, und hat ſtets feſtſtellen können, daß ein Verderb
von Getreide auf ihren Lägern nicht einge-
treten und nicht zu erwarten iſt. Auch die vielfach verbreitete
Annahme, daß die Läger der Reichsgetreideſtelle überfüllt ſeien,
trifft nicht zu. Vielmehr iſt von den geſamten der Reichs
getreideſtelle zur Verfügung ſtehenden Lägern zurzeit gerade erſt
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zu Tode getroffenes Volk, das um Frieden winſeln mu
ſvontan wird das Lied der Deutſchen nicht geſungen, wenn das
Volk müde und zermürbt ein ſchmerzliches Ende erſehnt.

cuf der Kleinmeſſe an der Lindenauer Chauſſee,
Kinder am Kaſperltheater und auf der elektriſchen Schaukel ver
gnügten, die Stimmung

anderen Sehenswürdigkeiten Leipzigs einen flüchtigen Beſuch
abſtatteten

„Deutſchen Bücherei“ oder dem Monumentalbau des Vöſker-
ſchlachtdenkmals mit ſeinem Heldenhain.

Kohlenverſorgung der Jnduſtrie

Kohlenverbrauch uſw. im Auguſt und den Kohlen
Reichs kommiſſar für die Kohlenverteilunſz in
Berlin, ſowie an die Lieferer und die Orts -Kohlen'-
und HKriegsamtsſtelle'n einzuſenden. Es iſs für jeden
gewerblichen Kohlenverbraucher von größter Wichtigkeit, daß er
dieſe Meldung, falls er es noch nicht getan hat, nunmchr un
verzüglich erſtattet nicht etwa nur, weil die Unterlaſſung der
Meldung mit hohen Strafen und Entziehung der Kohlenbeliefe
rung geahndet werden kann, ſondern im dringenden Intereſſe
der geſamten Jnduſtrie und im eigenen Jntereſſe des Ver
brauchers ſelbſt. Allgemein iſt bekannt, daß unſere Kohlener-
zeugung zur Zeit für die unbeſchränkte Befriedigung aller Ler
braucher planmäßig aufgeteilt werden muß, zunächſt ouf die
Großverbrauchergruppe Jnduſtrie, Städtiſcher Hausbrand,
Landwirtſchaft 5verbrauche. Dieſe Verteilung zu bewirken, iſs die Aufgabe des
Reichskommiſſars für Kohlenverteilung.

geführten Planes erfolgen. Die Grundlage dieſes Planes iſt
die allſeitige Erfaſſung des Kohlenbedarfs, wie es für die In
duſtrie durch die Septembermeldungen geſchehen ſoll, und unbe
dingte Vorausſetzung für das Gelingen des Planes iſt, daß die
Karten von allen induſtriellen Verbrauchern ſo genau wie möglich
ausgefüllt und rechtzeitig eingeſandt werden.
der die Meldekarten nicht rechtzeitig abſendet, ſchädigt den Jn

eben im Auge behalten werden, daß die Verbrauchergruppe
„Jnduſtrie“ mindeſtens rund 30 000 Firmen zählt, die der Reichs
kommiſſar unmöglich alle kennen, von deren Vorhandenſein er
vielmehr größtenteils nur dadurch Kenntnis erlangen kann, daß
die Firmen die Meldekarten ausfüllen und einſenden. Die Ver
teilung der Kohlen für Oktoher muß Mitte September in Angriff
genommen werden. Ob und welche Firmen dann mit ihren
Meldungen noch ausſtehen, kann der Reichskommiſſar nicht
wiſſen. Er muß dann die Verteilung auf Grund der eingegange-
nen Meldungen vornehmen, was für den Säumigen nicht ohne
nachteilige Folgen bleiben kann.

Die Vordrucke für die Meldekarten ſind bei den Ort

amtsſtellen erhalten. n lfür die jetzigen Meldungen nicht benutzt werden, da die neuen
Vordrucke in wichtigen Punkten geändert ſind.

Der Brand in Kaſan
Bern, 1. September.

Pariſer Blätter aus Petersburg: indem Bahnhof von Kaſan ein Eiſenbahnwagen mit Munition.
Es entſtand ein ungeheurer Brand, der ſofort auf das H. n
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Iagen Tote und Verwundete
Koſan General Linnitzky iſt ſchwer verwundet. r Sagen
Stadt dauerte 36 Stunden. Der Schaden iſt nicht abzuſchaße
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Die Zukunft?“

u

o angofen, die Herren des nordweſtlichen Teiles von Afrika
dünken ſich als Kolonialvolk nicht minder

Je Deutſchen erhaben. Jn ihrer Preſſe kommt das faſt
u am Ausdruck, wenn von deutſchen Kolonien die Rede iſt,
Werz jetzt im Kriege. Freilich ſind Engländer und Fran-
nd derlei Betrachtungen nicht h von Hintergedan
e halten die deutſcher Kolonien noch für gut genug,

agleich wertvolleren engliſchen und franzöſiſchen Kolonial
iverleibt zu werden. Frankreich würde Kamerun als

d ätzenswerten Zuwachs betvachten, nicht minder Eng
W nſer oſtafrikaniſches Schutzgebiet. Führende Kolonial

ne Jtaliens rechnen den Engländern und Franzoſen bereits
e ch große Bereicherung ihr kolonialer Beſitz durch die

deibung deutſcher Gebiete erfahren wird, und begründen
Ausbau eines großen italieniſchen Koloniakreiches,

on Tripolis angefangen in ſüdöſtlicher Richtung über
mien verläuft, bis weit nach Britiſch- Oſtafrika hinein.

ſ ht: eine ſehr verſchiedene Vewertung unſerer Kolonien
nſere Gegner je nach dem Zweck, den ſie gerade damit

pin. t mag ruhig zugeben, daß unſere Kolonien in wirtDe Hinſicht für die Engländer und Franzoſen nur be-
en Vert beſitzen. England, das bereits vor dem Kriege

gahrungsmittel und Rohſtoffbedarf zu beinahe 80 Pro
eigenen Kolonien deckte und bei planmäßigem Vor

ein noch weit günſtigeres bnis erzielen bann, würde
in den Kautſchuk- und Siſalhanf Pflanzungen Oſtafrikas,

gotospalmen Neuguineas und den Kakaoplantagen Kame-
z eine nicht zu vera tende Bereicherung ſeines weltwirt
n uchen Veſihes ſehen. Aber es hat bereits in ſeinen eigenen
nen für den Bezug dieſer Dinge eine reiche Quelle und da

eine ziemlich weitgehende Unabhängigkeit vom Weltmarkte.
verkehrs- und machtpolitiſchen Standpunkt aus werden

nzoſen und Engländer (Oſtafrika) unſere Kolonien natürlich
vbewerten.e haben wir unſere Kolonien wirtſchaftlich einzu

en. Wenn ein bekannter Volkswirtſchaftler berechnet, daß
Wert des von uns beſetzten Gebietes eiwo das Zwanzigfache
enigen Wertes darſtellt, den unſere in die Hände der Feinde

lenen Kolonien haben, ſo mag das, abſolut genommen, zu
Aber derartige Vergleiche können leicht zu einer ger

rfehlten Beurteilung der Frage führen. Der abſolute, in Geld
etechnete Wext der wirtſchaftlichen Anlagen darf hier nicht

Naßſtab angelegt werden. Zu berückſichtigen ſind einmal die
widlungsmöglichkeiten, und die ſind in unſeren Kolonien ge
v in den letzten Jahren vor Kriegsausbruch beſonders aus-
reich geweſen dann aber auch der Umſtand, daß es ſich bei

golonialwirtſchaft um eine unbedingt notwendige Ergänzung
ſerer heimiſchen Wirtſchaft handelt. Nach dem Kriege müſſen

vaumwolle, Kautſchuk, Palmkerne, Hanf, Kupfer uſw.
inge, auf deren Bezug unſere Textil- und Gummiinduſtrie,
ſfere Elektrizitäts, Seifen und Oelinduſtrie unbedingt ange-
eſen ſind in ausvreichendem Maße zu angemeſſenen Preiſen
halten. Kohlen und Eiſen haben wir im Ueberfluß. Aber
e Dinge fehlen uns im eigenen Lande, und deswegen
uchen wir Gebiete, die ſie uns wenigſtens zum Teil liefern.
t doch die Abſicht unſerer Gegner eingeſtandenermaßen da
uns als Konſumenten wie als Produzenten unter ihre Kon
le zu bekommen. Und ihre Hoffnung, dieſen Wirtſchafts
eg mit Erfolg zu führen, gründet ſich nicht zuletzt darauf, daß
ihnen gelingen werde, uns aus den überſeeiſchen Beſitzungen
verdrängen. Dieſen Wirtſchaftskrieg müſſen wir verhindern.
e können wir auch, aber nur dann, wenn wir genügend großes
hiet in tropiſchen und ſubtropiſchen Ländern unſer eigen
nen.

Unſere bisherigen Kolonien haben uns etwa 3 Prozent
eres Milliardenbedarfes an kolonialen Produkten gedeckt.
ire der Hrieg nicht gekommen, ſo würde heute bereits der Pro
ntſatz beträchtlich überſchritten ſein. Man vergeſſe nicht, daß
gentlich erſt in den letzten Jahren vor dem Kriege in unſeren
lonien die Vorbedingungen für eine rationelle, auch für die
lgemeinheit des Mutterlandes nutzbare Bewirtſchaftung ge
affen wurden. Erſt in den Etats der letzten Jahre finden
r größere Ausgaben für Wege-, Brückenbauten, Waſſer
lagen, Baumwollkulturen, Eiſenbahnerkundungen uſw. Aber
Erfolg hatte ſich bereits gezeigt. Jmmer mehr Land wurde
j Plantagenbewirtſchaftung genommen. Jn Oſtafrika, um nur

n Beiſpiel anzuführen, waren 1908 noch nicht 12 000 Hektar mit

(Nachdruck verboten.)

Der Amateur-Detektiv
Roman von G. von Stockmans.

Roſe war bewegt, aber ſie ließ es ſich nicht merken.
ſagte ſie lächelnd, „mein lieber Baron,

an wollen wir noch gar nicht denken. Vorläufig nimmt
ns die Gegenwart noch voll und ganz in Anſpruch, und
etgeſſen Sie nicht, morgen erwarte ich Sie, Handorf und
bigs zu Tiſch. Da wollen wir, trotz jenes Mannes, recht

etgnügt zuſammenſein, und gemeinſam beraten, was wir
m wollen, falls er wirklich nicht wiederkommen ſollte. Jch

ß geſtehen, mir ſcheint dieſe Löſung gar nicht ſo übel.
er Mann ſtraft ſich ſelbſt, wenn er hier alles mühſam Er-

ngene wieder im Stich läßt, jeder Skandal und allerlei
einlichkeiten werden glücklich vermieden, und der Rück
uſch des Bildes kann auch ohne ſeiner widerwillige Mit-
irkung bewerkſtelligt werden.

Am nächſten Tage, ein paar Stunden, ehe die Gäſte
zum Diner in der Kaiſerallee einfanden, ritt Frau

be mit dem Grafen Handorf ſpazieren. Zuerſt waren
de ſchweigſam und nachdenklich, dann aber, als ſie aus
mm belebteren Teil ihres Weges in eine ſtillere Gegend
men und auf weichem Grund, unter dein maigrünen
b einer wundervollen Allee entlang trabten, hielt die
nge Witwe allmählich ihr Pferd an, und dicht neben
andorf im Schritt dahin reitend, begann ſie ihm zu er-
ihlen, was ſie durch Ladenburg über Effenberger erfahren

r Begleiter hörte ihr aufmerkſam zu, ohne ſie zu
merbrechen, dann ſagte er ruhig: „Hoffentlich kommt
eſer unangenehme Patron nicht wieder. Auseinander-
kungen mit ſolchen Leuten ſind immer höchſt unangenehm,
kein Menſch kann wiſſen, ob er nicht alles leugnen und
zwingen würde, die Polizei zu Hilfe zu nehmen.
ließlich käme es zu einem Prozeß und endloſen Ter-

und Jhr Name, als der ſeiner ſchlau adoptierten
wägerin, würde durch alle Zeitungen geſchleift.“

Frau Roſe nickte. „Jch bin ganz Jhrer Anſicht, Graf,
hte aber, daß wir Effenberger ſo ſchnell nicht loswerden.

Kautſchuk bebaut. Fünfbereils weit über lo00 doJahre ſpater betrug die bebaute Fläche
Hektar. Davon waren 109082150 Hektar ertragfähig, 1912 56 750 Hektar! Das gleiche Bild

erfreulicher Entwicklung zeigte die Ein und Ausfuhrſtatiſtik
unſerer Kolonien, die ſtets im Wachſen begriffenen eigenen Ein
nahmen und die entſprechende Verminderung der Reichszuſchüſſe.
Kurz: Wir ſtanden bei Kriegsausbruch in unſeren Kolonien vor
der Zeit der Ernte. Der Krieg bat nun die Entwicklung unter
brochen. Aber wenn wir nach dem Kriege dort wieder an
knüpfen, wo wir vor drei Jahren gezwungenermaßen aufhörten,
werden wir allein ſchon in unſeren Kolonien ein Mittel in der
Hand haben, unſere heimiſche Volkswirtſchaft aus eigenem über-
ſeeiſchen Grund und Boden wenigſtens zum Teil zu ergänzen,
und nicht gänzlich der Willkür unſerer Feinde ausgeliefert ſein.

Provinz Sachſen und Umaebung
Der Krieg und die Krieger

Deſſau, 31. Auguſt. (Zu einer machtvollenKundgebun g9) geſtaltete ſich die von den natiowüen Vereinen
Deſſaus einberufene Volksverſammlung, in der General der
Jrfanterie v. Liebert über den deutſchen Frieden ſprach.
Das Vereinshaus war bis auf den letzten Platz beſetzt. Die
zündende und begeiſternde Rede Exzellenz v. Lieberts wurde mit
enthuſiaſtiſchem Beifall aufgenommen. Staatsminiſter Dr. La ue
n Mere Mitglieder der Regierung wohnten der Verſamm-

ng bei. JBraunſchweig, 1. September.
Paul Freiherr Spiegel w. u. z. Pekelsheim) in
Hannover, zurzeit ſtellvertretender Kommandeur der 40 Jn-
fanterieBrigade und Garniſonälteſter in Braurnſchweig, feierte
am Dienstag ſein 50jähriges Militärjubiläum. Am 4. Januar
1850 auf Gut Grevinghoff in Weſtfalen geboren, trat er on
4. September 1867 in das Jnfanterie-Regimeat Herwarth von
Bittenfeld (1. Weſtfäliſches) Nr. 18 in Münſter i. W. ein, in dem
er am 9. Februar 1869 Offizier wurde und ſich n Frankreich
das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe erwarb. Er ſtand in Erfurt, lange
Jahre in Kolmar, vorübergehend in Salle, bis er am 18. Jnni
1903 Genergmajor und Kommandenr der 38. Jnfantrrie-Brigade
(37er und 74er) in Hannover wurde, das er bere:ts einige Zeit
geführt hatte. Am 3. April 1907 trat er als Generalleutnant
in den Ruheſtand und nahm in Hannover Wohnung. Für
Generalleutnant Freiherr v. HumboldtDachroeden üternahm er
im September 1915 ſeine jetzige Stellung in Braunſchweig.

S

(Generalkeutnant

Krankheiken, Unglücks und Todesfälle
Wenden (Braunſchweig), 1. September. Vom Pferd

erſ chlagen.) Der vom Erſatz-Depot des Huſaren-Regts. 17
zu land wirtſchaftlichen Arbeiten nach hier kommandierte Huſar
Behme wurde von einem Pferde erſchſagen. Der Huſar war
im Begriff, ſich mit einem Geſpann nach einem Ackerplan zu be
e Er trieb das Pferd mit einer Gerte zur Eile an. Das

ferd ſchlug aus und traf den Soldaten gerade vor die Stirn.
Von dieſem Schlag ſank der Soldat zu Boden und war ſofort tot.

Oebisfelde, 31. Auguſt. (Hier ſtarb an den Fol-
gen von Malaria), die er ſich in einer unſerer Kolonien
zugezogen hatte, Dr. Dünſchmann, der erſt ſeit dem 6. Auguſt
hier praktizierte und die beiden hieſigen im Heeresdienſt ſtehen
den Aerzte vertrat. Nun iſt Oebisfelde wieder ohne Arzt.

Ddd7wNn m

Diebſtähle und andere Skrafkaken
Tenchern, 1. Sept. (Hühnerdiebſtahl.) Jm nahen

Unterneſſa wurde in dem Gehöfte des Amtsvorſtehers
Krieg der ganze Hühnerbeſtand (50 Slück) in einer Nacht ab-
n und geſtohlen. Hoffentlich führt die ausgeſetzte Be
lohnung von 100 Mk. zur Ermittelung des Täters. Auch die
Felddiebſtähle werden mit immer größerer Dreiſtigkeit und Un-
verſchämtheit ausgeführt. Jn einzelnen Gemeinden ſind die Be
ſitzer übereingekommen, gemeinſam Wache zu halten, da ſie es
einzeln gar nicht wagen können

Stendal, 1. September. (Feſtge nommene Treib-
riemendiebe.) Jn der Nacht zum 29. Auguſt wurden dem
Mühlenbeſitzer Schulz in Kallehne Treibriemen im Werte von
10 000 Mark geſtohlen. Des Diebſtahls verdächtig nahm die
Polizei auf dem hieſigen Bahnhofe zwei aus Berlin ſtammende
Perſonen, die Arbeiter Gerhard Eichmann und Her-
mann Denicn, feſt. Der eine hat zugeſtanden, daß ſie gemein-
ſchaftlich die Treibriemen entwendet und verſteckt haben.

Saalfeld a. S., 1. September. Verhaftung einer
Hochſtaplerin) Eine unter dem Namen „Schweſter Hanni“
und „Frau Leutnant Hanſen“ hier vorübergehend aufhältlich

eweſene Schwindlerin wurde auf Veranlaſſung der hieſigen
Zolizei in Rudolſtadt feſtgenommen, wo ſie ſich als Fräulein

von Frank“ ins Fremdenbuch eintrug. Die Genannte wird von
verſchiedenen Stagtsanwaltſchaften geſucht.

Bkttingen, 51. Auguſt. Ein Heiratkſchwindker.h r Heeresdienſt eingezogene Kellner Willy Müller
ſprach, obwohl er verheiratet und Vater von drei Kindern iſt,
einem hieſigen jungen Mädchen die Ehe. Die Vorbereitungen
zur Hochzeit waven bereits getroffen. Als Müller zur Trauung
nicht erſchien, wurde der Vater der Braut ſtutzig und ſtellte Nach
forſchungen an, die Müllers Verhältniſſe ans Licht brachten.

Induſtrie- und Verkehrsfragen
Reuſtadt, 1. September. (Beſitzwechſel) Wie aus

zuverläſſiger Quelle mitgeteilt wird, hat Herr Kommerzienrat
G. Weiſer die am Weltwitzer Wege belegene Zemenbeton-
waronfabrik an eine auswärtige Firma verkauft. Dieſe will auf
dem umfangreichen Grundſtück eine Zigarrenfabrik errichten
Damit käme ein neuer Jnduſtriezweig nach hier.

Verſchiedene Vachrichken
z Teuchern, 1. Sept. (Der hieſige Verein für

Obſt- und Gartenbau) hat bereits im Vorjahre ein Stück
Land gepachtet und in kleineren Parzellen wieder vergeben.
Trotz der Schwierigkeiten, mit denen in dieſem Sommer zu
kämpfen war, hat das Vorgehen doch großen Anklang gefunden.
Jn dieſem Jahr iſt die Nachfrage ſo r daß wenigſtens eine
viermal ſo große Ackerfläche aufgeteilt werden kann. Es iſt
daraus zu erſehen, wie groß das Bedürfnis nach Gemüſebau iſt.
Die einzelnen Gemeinden ſollten dem Rechnung tragen und den
Arbeiterfamilien ſolch Land zugängig machen, dann würde ſicher-
lich auch den Felddiebſlählen etwas vorgebeugt werden.

Hecklingen, 1. Septbr. (Was wird aus demRittergute Gänſefurth?) Die Gemeinderatsſitzung
befaßte ſich mit dieſer Frage. Nach reiflicher Ueberlegung ent
ſchloß man ſich dazu, das Rittergut jetzt noch richt zu verkaufen,
ſondern es entweder zu verpachten oder ſelbſt zu bewirtſchaften.
Es wurden aber einige Acker- und Wieſenpläne zu für die Ge
meinde ſehr annehmbaren Preiſen käuflich abgetreten, ſo an die
Zuckerfabrik und an den Gutsbeſitzer Schumann. Auch noch
andere Reflektanten auf Acker haben ſich gemeldet. Doch konnte
kein Beſchluß über den Verkauf von anderen Plänen herbeige-
führt werden. Namentlich will man für kleinere Leute Acker zur
Verfügung haben, daß dieſen Gelegenbeit geboten werden kann,
ihre Kartoffeln und ihr Gemüſe ſelbſt zu bauen. Die am
Neundorfer und Börnecker Flur grenzenden, weit
hinaus liegenden Ackerſtücke ſollen, falls annehmbare Angebote
gemacht werden, Reflektanten der genannten Gemeinde käuflich
überlaſſen werden. Der Pacht- und der Turmhof ſollen
ſchließlich wieder ſelbſtändige Gutshöfe werden. Die eingeſetzte
Kommiſſion wird ermächtigt, zum Verkauf obengenannter Acker-
ſtücke in Verhandlurig mit den Reflektanten zu treten und den
Verkauf eventuell abzuſchließen.

Leipzig, 31. Auguſt. (Die Leipziger Ferien-
kinder) ſind unter Führung von Profeſſor Roesner
in ihre Heimat zurückgereiſt. Die durchſchnittliche Gewichtszu
nahme der Kinder beträgt 5 Kilogramm.

Roßla (Harz), 1. September. (Zum Hofprediger,
Superintendent und Konſiſtorialrat) am Fürſtlich
Stolberg-Stollbergſchen Konſiſtorium wurde der Pfarrer Richter
aus Elberfeld nach Stolberg berufen. Graf Otto zuCaſtell-Rüdenhauſen, vermählt mit einer Prinzeſſin
zu Stolberg-Rofßla, iſt in Bad Reichenhall geſtorben.

Brocken, 31. Auguſt. (Witterungsbericht.) [Ori-
ginalbericht, Nachdruck verboten.] Wie ſchon im letzten Berichte
erwähnt war, hält der überaus ungünſtige Witterungscharakler
ohne jede Unterbrechung fortgeſetzt an. Ununterbrochen büllt
dichter Nebel den Brocken ein, ſtarke ſtürmiſche Winde aus ſüd-
weſtlicher bis weſtlichen Richtungen fegen über die Kuppe. Sie
erreichten geſtern früh ihre größte Geſwindigkeit mit 24,3 Meter
in der Sekunde (Windſtärke 10), während ſie heute zwiſchen
19 und 20 Meter ſchwankt. Trotz der heftigen Stürme ſind in den
letzten Tagen ganz bedeutende Niederſchläge, teils in Form von
ſtarken Schauern, teils auch als anhaltender Landregen nieder-
gegangen, die von dem Weſtſturme mit aller Wucht gegen Ge
bäude und Fenſter gepeitſcht wurden. Geſtern morgen wurden
11,9 und heute früh 24 Millimeter gemeſſen. Die Geſamtmenge
der Niederſchläge im Monat Auguſt auf dem Brocken liegt heute
vor, ſie beträgt 244 Millimeter, eine Zahl, die noch ſelten in
einem Monat erreicht wurde. Die Temperatur iſt dabei weiter
geſunken, geſtern lag der mittlere Wert zwiſchen nur 6 und
7 Grad, und heute früh hat abermals eine Temperaturabnahme
ſich geltend gemacht. Der Thermograph zeigt 4,0 Grad an. Jn-
folgedeſſen iſt der Aufenthalt im Freien recht ungemütlich, da
überdies Sturm, Nebel und zeitweiſe Regen weiter fortdauern.
Der Luftdruck iſt unbeſtändig, die Wetterkarte ſieht nicht aus,
als ob bald ein nachhaltiger günſtiger Umſchlag von Dauer Lin-
treten würde. Es mehren ſich die Zeichen eines herbſtlichen
Witterungscharakters. Selbſtverſtändlich könnte noch immer für
den ungünſtigen Auguſt ein ſchöner September Entſchädigung
leiſten.

kann ich ihn doch nicht ohne weiteresUnſchuld beteuert,
hinausweiſen.“

„Doch, das können Sie, Gnädigſte, da er ja gar nicht
Jhr Schwager iſt. Daß Jhnen das peinlich ſein dürfte,
kann ich mir denken, Sie ſind noch nicht gewohnt, ihn im
rechten Lichte zu ſehen. Die ganze Geſchichte beweiſt aber
wieder, daß eine Frau, wie Sie, nicht allein ſtehen ſoll und
darf. Sie braucht einen Schutz, einen Hinterhalt. Wenn
ſie den nicht hat, iſt ſie allen denkbaren Gefahren ausgeſetzt.“

Roſe Rittmeier lachte. „Wie verſchieden man eine
Sache doch auffaſſen kann“, ſagte ſie mit einem Anflug von
Spott. „Jch bin glücklich und ſtolz, dank meiner Umſicht
und Vorſicht, von dieſem ſchlauen Betrüger nicht ernſtlich
geſchädigt worden zu ſein, und Sie wiederum wollen mich
glauben machen, ich hätte eine Niederlage erlitten. Jch
bin gar nicht ſo hilflos und wehrlos, wie Sie meinen, und
habe, ſeit ich Witwe kin, mein Lebensſchifflein ſtets richtig
und geſchickt durch die Brandung geſteuert.“

„Und waren Sie befriedigt und glücklich dabei?“ Er
wartete ihre Antwort nicht ab, und fuhr lächelnd fort. „Die
Freiheit hat für eine Frau immer nur einen bedingten
Wert. Sie erfreut ſich derſelben eine Zeitlang, und dieſe
Freude hat ſogar etwas Sieghaftes an ſich, aber früher oder
ſpäter wird ſie derſelben überdrüſſig und ſehnt ſich danach,
ſie gegen etwas Beſſeres einzutauſchen. Jn dieſem
Stadium befinden Sie ſich jetzt, meine Gnädigſte, und wenn
Sie Jhr Herz und Jhre Klugheit zugleich ſprechen laſſen,
können Sie das erlangen, was die Leute Glück nennen.“

„So? Meinen Sie? Jch verſtehe aber nicht, was die
beiden ſagen. Die innere Stimme iſt offenbar noch nicht
laut genug.“

ie ſagen einfach, Graf Handorf liebt Dich, hei-

Nun ſenkte ſie den Kopf, und ihr Geſicht überzog ſich
mit flammender Röte. Dann nach einer Weile ſagte ſie
ſeufzend, mit leiſem Vorwurf und einer gewiſſen
Reſignation:

„Es iſt immer dasſelbe, ſie wollen alle nur die reiche
Frau.“

Er ſah ſie ruhig an. „Jch bitte dringend, mich aus-
zunehmen. Jch gebe zu, Jhr Vermögen iſt mir nicht nur

es ſchönen Tages iſt er wieder da, und wenn er ſeine l willkonmen, ſondern geradezu notwendig, denn mein

eigenes habe ich bis auf einen kleinen Reſt verbraucht, aber
es iſt nicht das Geld allein, das mich lockt, ſondern Jhre
Eigenart, Jhre ganze Perſönlichkeit. Jch bin an eine groß
zügige, elegante Lebensführung gewöhnt und muß ſie bei-
behalten, aber ich würde ſie unerträglich finden an der
Seite einer beſchränkten, ſentimentalen, ungeliebten Frau.
Wir ſind beide Kinder der Welt und als ſolche anſpruchs-
voll, aber glauben Sie mir, ich bin der richtige Mann für
Sie. An Ladenburgs Seite hätten Sie ſich entſchieden ge
langweilt, an der meinen wird es Jhnen an Abwechſelung
nicht fehlen. Wir harmonieren nicht nur zuſammen, wir
ergänzen uns auch, und die temperamentvolle Zigeunerin
wird als die Gattin des bekannten Rennreiters eine ſehr
reizende und ſchicke Gräfin Handorf abgeben.“

Roſe wehrte mit der Hand. „So weit ſind wir noch
nicht, lieber Freund. Allerdings, darin haben Sie recht,
für jede Frau kommt einmal der Augenblick, wo ſie ſich nach
Glück und Liebe ſehnt, aber gerade dann iſt ſie am erſten
der Gefahr ausgeſetzt, einen verhängnisvollen Mißgriff zu
tun. Jch kenne Sie erſt ſo kurze Zeit, weiß ſo wenig von
Jhnen.“

„Dann fragen Sie, fragen Sie, ſoviel Sie wollen, ich
ſchwöre, daß ich Jhnen die Wahrheit ſagen werde. Er-
kundigen Sie ſich bei Ladenburg, bei Liebig, bei dem Kom-
mandeur, Sie werden Jhnen alle antworten: Der Handorf
iſt ein verrückter Kerl, aber ein anſtändiger Menſch. Sie
können ſich ihm ruhig anvertrauen. Außerdem: den
Schlüſſel zum Geldſchrank behalten Sie, den Schlüſſel zum
Herzen ich. Anders will ich es gar nicht. Was kann Jhnen
da geſchehen?“

„Doch noch allerlei,“ meinte ſie, „aber gut, ich will mir
die Sache überlegen.“

„Wozu?“ fragte er. „Sie wiſſen doch jetzt ſchon, daß
Sie Ja ſagen werden.“

„Nein, Graf, das weiß ich eben noch nicht.“
„Trotzdem Sie mich, na ſagen wir, ganz gern haben.“
„Trotzdem.“
„Dann ſind Sie alſo nur feige, meine Gnädigſte.“
„Feige, ich? Das hat mir noch kein Menſch geſagt.“

(Fortſetzung folgt.)



wir wollen helfen durchhalten!
Ein Mahnwort zur Hilfsbereitſchaft und Herzenshöflichkeit

von Profeſſor Abdearhalden.

um dieſen ehernen
ruft für unſere

gehört in erſter Linie die Vermeidung aller unnöti
Härten. Bei aufmerkſamer Beobachtung bemerkt man, daß das
ſeeliſche Gleichgewicht weiter Kreiſe vielfach wankend geworden
iſt. Man iſt erſtaunt, bei ſich bietenden, an und für ſich kleinen
Schwierigkeiten unverhältnism große Rückſchläge zu erleben.
Ein un freundliches Wort, eine ſ fe Verweigerung eines Be
zugsſcheiwes, eine ſtrenge Handhabung einer Vorſchrift ohne
Berückſichtigung des einzelnen Falles führen vft zu tiefgehender
Erregung. Die klingt lange Zeit nach und verringert entſchieden
die Widerſtandskraft. Wie oft hört man: Ich habe bis jetzt den
Verluſt meines Sohnes tapfer getragen, ich habe mich einge
ſchränkt und im Hinblick auf das Durchhalten auch die Zeiten
der zuweilen ſchmalen Koſt ohne Murren überwunden; nun hat
man mich aber auf dieſer oder jener Stelle unfreundlich ange
fahren, nun bin ich am Endel Es herrſcht die ganz richtige
E ig vor, daß vor allem ungegzählte Frauen in dieſer
großen Zeit wie Helden ſich durch das Leben ſchlagen und es er
leben müſſen, daß man ſie nicht ſo behandelt, wie ſie es in der
Tat voerdienen. ß

Alle diejenigen, die irgendwelche Ausgabeſtellen vorſtehen,
ſollten in je einzelnen Falle ſich in die Lage des Geſuchs-
ſtellers hineindenken. Schroffe, harte Behandlung, unfreundliche
Worte, nicht begründete Abweiſungen, das ſind alles Taten, die
nicht den Willen zum Durchhalten fördern. Das Volk darf nie
die Empfindung haben, daß die getroffenen Maßnahmen ihm
a werden. Das Volk iſt, wie es gezeigt hat, bereit,
an großen Aufgaben mitzuarbeilen, es iſt bereit um großer
Ziele willen, zu leiden. Jſt jedoch die Durchführung notwendiger
M hmen mit großen, unnötigen Härten verknüpft, dann iſt
dem Volke die Empfindung der freiwilligen Uebernahme not
wendiger Laſtern genommen. Es bleibt nur das Gefühl der auf
gezwungenen Neuordnung; ein Zuſtand bildet ſich heraus, der
es ſehr erſchwert, dem Volke in dieſer Zeit etwas zu ſein. Jede

ſo gut gemeinte Beſtrebung wird angezweifelt, jede Auf-
klärung mit Mißtrauen auf genommen. Wir müſſen das Volk

und dazu gehören alle! in jeder Beziehung als Mitarbeiier
am Geſamtwohl betrachten und nicht als Maſſe, die zu beſtimm
ten Maßnahmen gezwungen werden muß. Die freiwillig über-
nommene Einſchränkung weckt das Gefühl der Mitwirkung am

ten
Ein gewaltig großes Heer iſt jetzt in Tätigkeit, das die Auf

gabe hat, weiten Volkskreiſen zu dienen. Zahlreiche Perſonen
regeln die Ausgabe der Bezugsſcheine, andere geben Waren,
Lebensittel aus. Sie alle können in dieſer Zeit Großes für die
Aulgemeinheit, für das Durchhalten leiſten, wenn ſie ſich in
jedem Augenblicke bewußt bleiben, daß ſie alle die Pflicht haben,
entgegenkommend zu ſein. Sie haben Leute vor ſich, die durch
halten wollen, komme was da wolle!

Jeder ſei in dieſer ſchweren Zeit
in des Wortes edelſtem Sinne der Diener des anderen.

Wer in dieſer Zeit helfen kann und nicht hilft, verſündigt
ſich am Vaterland. Wer ohne Not aus ſeiner augenblicklichen

ne c.ſ e B ung, der n en ene Werden Gegenſätze geſchaffen, die miturnter nicht ſo leicht

wieder überbrückbar ſind. Es genügt nicht, den guten Willen
zu haben, eine Tätigkeit für die Allgemeinheit auszuüben, es
muß ſich auch das Herz auf dem rechten Fleck befinden. Man
vergeſſe nie, daß zahlreiche Perſonen voll ſchwerer Sorge Fnd.
Ein kleiner Anſtoß genügt oft, um das mühfam aufrecht erhaltene
Gleichgewicht zu ſtören! Umgekehrt kann ein freundliches Ent
gegenkommen in der jetzigen Zeit Großes bewirken.

Viel mehr als je ſind breite Volksſchichten eine Einheit
geworden. Was dem eingelnen Glied geſchieht, pflanzt ſich auf
viele andere fort!
Darum auf allen Seiten viel Wohlwollen, viel Freundlichkeit,

viel Verſtändnis für die gegenwärtige Lage,
viel Hilfsbereitſchaft, viel Herzenshöflichkeit!

Wir wollen allen helfen durchhalten!

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 2. September

Das Kriegskochbuch
Wenn es möglich wäre, den menſchlichen Magen umzu-

züchten zur Beſchaffenheit des Schildkrötenmagens, ſo wären
wir mit einem Schlage aller Nahrungsſorgen ledig. Denn wie
die tierkundlichen Ausführungen eines Berufenen über die
Schildkröten in unſerem Tiergarten, die wir in unſerer letzten
Ausgabe veröffentlichten, dartun, beſitzt die Schildkröte neben
den ſehr ſchätzenswerten Eigenſchaften, daß ſie gegen körperliche
Verletzungen unempfindlich iſt und daß ſie mit faſt noch weniger
Verſtand als manche Menſchen auskommt, auch den Vorzug, daß
ſie ein halbes Jahr lang vhne Nahrung auszukommen vermag.
O, wenn wir das auch dönnten! Schildkröte, du haſt es beſſer!
Schade, daß hier die Lehre von der Entwicklung der Lebeweſen
nicht zu einer Rückentwicklung ausgebildet werden kann. Jndes,
wenn das ein findiger Naturforſcher, ein rückwärtig gewendeter
Darwin, doch zuwege brächte, ſo würde uns das auch wenig
helfen, denn die Wirklichkeit würde diefer umgekehrten Entwick
kungslehre genau ſolche Naſenſtüber, wie ſie die Entwicklungs
lehre ſo oft erhalten hHat, verſetzen. Es hilft nichts wir müren
uns vhne den bedürfnisloſen der Schildkröte behelfen,
denn unſer in den Friedenszeiten auf den Empfang erkeſener
guter Sachen abgerichteter Magen hat es auch in den Kriegs
jahren noch nicht vecht gelernt, Entſagung zu üben. Und wenn
er Bedürfnisloſigkeit heuchelt, ſo iſt das eine Vorſpiegelung
„falſcher Tatſachen“, wie der bekannte ehe Wah 263

trafgefetzbu ebenſo ſchön wie unrichtige e an denn nötig, uns ſo ſehr mit der Magen
Was ſpeiſen wir? Fragen,

zugeben

iſt, daß zeitgemäß i wozu haben wir ch? Zahlr eben ſich in Bewogung in Kriege
P eingelne Haushaltung könnte ſich ein beſonderes

gehe berſchieden von jedem anderen, zulegen, wenn ihren
Ehrgeig daranſetzte, daß ſie anders kocht, als die Flurnachbarin.

So meinten wir, als uns des Hauſes geſchäftiger Geiſt ſein
klagte, daß er nicht wifſe, was De Nun mee

es v n der Jammer der Mode-
Kleider im Schran

e Auf gut Glück langten wir eines deriegskochbücher heraus

feffer gehören, ei
man j

nudeln, Büchſenfleiſch, Käſe meſankäſe wird beſonders be-
vorzugt), Fiſche, Butter, Fett, Zucker, Pfeffer, Semmel uſw.
notwendig ſind. Und nun die vielen Kartoffelſpeiſen, die man
nach dem praktiſchen Kriegskochbuch bereiten kann. Der Haus
frau muß das Herz im Leibe lachen und das Waſſer läuft einem
im Munde zuſammen, wenn man die Rezepte lieſt. Was braucht
man hierzu? So ungefähr die gleichen Beſtandteile, die man
ſchon zu den Gemüſen benötigte. Man geht alſo einfach in die
Speiſekammer, langt nach der Speckſeite, nach dem Schinken,
nach Mehl, Milch, Quark, dem Eiergeſtell, vergißt nicht, nachdem
man ſchnell zum Fleiſcher geſprungemn iſt und von dieſer oder
jener Fleiſch oder Wurſtſuppe ſeine paar Pfündchen geholt
hat, den Zucker, den Pfeffer, Kümmel, ſchneidet ein tüchtiges
Stück Butter herunter, vergißt auch den Käſe nicht, wo er ange
bracht iſt, ſo wenig wie den Fleiſchextrakt und das Fett. Damit
bann man ſchon mancherlei herſtellen. Wer aber ſich nicht hier-
mit begnügt, findet durch das Kochbuch auch Gelegenheit, noch
Maisgrieß, Semmel, Sojamehl, Kraftfleiſch (nach dem Koch-
buch ſoll es in Pfunddoſen zu kaufen ſein) und wer weiß was
ſonſt noch zu verwenden. Man braucht das alles bloß ein
zubaufen. Mit den Fiſchgerichten verhält es ſich ähnlich. Und
Fleiſchſpeiſen gibt es! Wir brauchen dazu wirklich weiter nichts
wie Fleiſch, Fett, Butter, Eier, Mehl, Reis und einiges andere,
das ebenſo leicht zu beſchaffen iſt. Die „fettarmen“ Speiſen
zeichnen ſich dadurch aus, daß man zu ihnen Fleiſch, Brüh-
würfel, Butter, Fiſche, Eier, Milch, Sojamehl, Bratwurſt uſw.
nimmt, ebenfalls Dinge, die eine gute Hausfrau von heute
immer in der Küche hat. Eben weil es ihr an nichts mangelt,
ſo kann ſie auch mit Leichtigkeit Hülſenfrüchte „geſchmackvoll“
herrichten, Klöße für die Kriegszeit kochen, kann nahrhafte
Mehl und Obſtſpeiſen, auch Süßſpeiſen bereiten, insbeſondere
gibt ihr das Buch Anleitung zu vielſeitiger Ausnutzung von
Butter-, Sauermilch und Quark, die ihr natürlich in unbe-
grenzten Mengen zur Verfügung ſtehen. Und von Abend-
gerichten hat das Kriegskochbuch eine große Auswahl zuſammen
geſtellt, desgleichen von Kriegsgebäck. Zum Kriegsgebäck z. B.
braucht man weiter nichts als Mehl, Butter, Pflanzenbutter,
Fett, Eier, Zucker, Schokohade, Korinthen, Backpulver und Honig.

Nun, was weiter
Ein Kriegskochbuch für die „Hamſter“.

Das Eiſerne Kreuz
Zahnarzt Walter Herrmann, Königſtraße 2, zurzeit

her fRsier der Reſerve, erhielt das Eiſerne Kreuz zweiter
aſſe.

hm.

Landwirtſchaftliches
Verfütterung der Kohlrübenblätter

Jn Friedenszeiten durften an Milchvieh, deſſen Milch an
Molkereien geliefert wurde, Kohlrüben und Kohlrübenköpfe viel
fach nicht verfüttert werden, damit nicht infolge dieſer Fütterung
die Butter einen Beigeſchmack erhalte. Jn gegenwärtiger Kriegs
zeit kommt es nicht darauf an, ob die Butter den Anſorderungen
entſpricht, die man im Frieden an feine Tafelbutter zu ſtellen
gewohnt war, vielmehr muß unbedingt darauf Bedacht genommen
werden, möglichſt viel Milch und Butter zu gewinnen. Es iſt
deshalb Pflicht eines jeden Landwirtes, kein Rübenblatt auf dem
Kohlrübe (auch Steckrüben oder Wruken genannt) veſtlos der

„Kohlrübe (auch Steckrüben oder Wrucken genannt) reſtlos der
Verfütterung zuzuführen. Wo ſich in den Lieferungsbedingungen
der Sammelmolkereien noch derartige Verbote finden, werden die
Molkereien gut tun, ihre Milchlieferer ausdrücklich darauf hin
zuweiſen, daß das Verbot für das laufende Jahr außer An
wendung bleibt.

Bieket ſich keine Gelegenheit zur Friſchverfütterung, ſo ſind die
Blätter und Köpfe durch Einſäuerung oder Trocknung zu Dauer
utter zu verarbeiten. Die Bezugsvereinigung der
eutſchen Landwirte, Berlin W 35, Potsdamer Str. 30,

zahlt für getrocknete Kohlrübenköpfe, Kohlblätter und Kohl
ſtrurke bei einem Sandgehalt von nicht mehr als 10 Prozent
25 Mark für den Doppelzentner frei Bahnwagen jeder deutſchen
Vokkbahnſtation.

Bekämpfung der Pflanzenkrankheiten
Durch eine Verordnung des Bundesrats vom 30. Auguſt

werden die Landeszentralbehörden ermächtigt, Vorſchriften zur
Bekämpfung von Krankheiten der zur menſchlichen Ernährung
oder zur Fütterung dienenden Pflanzen zu erlaſſen, ſoweit die
Bekämpfung der Krankheiten ſolcher Pflanzen nicht reichsrechklich
geregelt iſt. Die Bekämpfung der Krankheiten der für Ernäh
rung und Verfütterung wichtigen Pflanzen und insbeſondere eine
möglichſt lückenloſe Beize des Saatgetreides iſt bei der gegebenen
kriegs wirtſchaftlichen Lage eine unbedingte Notwendigkeit. Die
örtliche Verſchiedenheit der Verhältniſſe läßt die Uebertragung
der Regelung an die Landeszentvalbehörden zweckmäßig er
ſcheinen.

Vermiſchtes
Ein Forſchungsinſtitut für Lebensmittelchemie in München

Berlin, 1. Sept. Dem „B. T.“ zufolge wird in München
ein Forſchungsinſtitut für Lebensmittelchemie
vorbereitet, für das die Mittel durch Stiftungen aufgebracht
werden ſollen.

Raubmord
Berlin, 1. Septbr. Laut „L.A.“ wurde bei der Humpel

mühle (Heidelberg) der Kaufmann Sigmund Wolff ermordet
und beraubt aufgefunden. Als Täter wurde der Schneider
geſelle Hell ner aus Lejmen verhaftet, der geſtärndig iſt.

Börſen- und Handelsteil
Vom Zuckermarkt

Berlin, 31. Auguſt. Mit dieſer Berichtswoche ſchließt das
Betriebsjahr 1916/17 nach mancherlei Schwierigkeiten und Fähr
niſſen. Unſere Zuckerinduſtrie hat ihr Möglichſtes getan, um den
Forderungen unſerer Volksernährung voll gerecht zu werden.

Ueber die vorgekommenen Verordn derKriegsgeſellſchaften heute wieder zu ſprechen erübrig,

es werden hoffentlich die Lehren daraus gezogen gt
und wenn ſchließlich ein lebhaftes Bedauern dorr erden ſ.
ſo iſt es vor allem darüber, daß der Rübenanbau w
verfloſſenen Betriebsjahr zü der Größe gelangte, noh i
gelangen wird, die von den Kreiſen der Induſtrie
dels im Jntereſſe unſerer geſamten Volkswirtſchat
gend notwendig erachtet worden iſt. Dabei ſpielt di
eine wichtige Rolle; wir haben in der verfloſſenen
einen Rübenpreis von 1,50 Mk. und einen dur hgeh etriebs
zuckerpreis von 15 Mk. für 50 Kilogramm, Baſis Ma enden g.
habt, der wenig im Einklang mit den Preiſen ander burg
ſchaftlicher Erzeugniſſe ſtand. Dieſe Preiſe ſind a landwi
2,50 beziehungsweiſe 22 Mk., laut Bundesratsverot an v
2. März, gebracht, aber die letztere ſchließlich zugeſt nung a
höhung kam eben leider zu ſpät, daß daraus ein Von a ndene
Rübenbau nicht mehr gewonnen werden konnte. J
ration der Bevölkerung iſt beſtehen geblieben und ſi e Ko
in 1917/18 kaum geändert werden brauchen, denn 8 wird a
den letzten 4 bis 6 Wochen durchaus vorteilhaften Wir der
die Annahme voll berechtigt, daß wir mindeſtens itterung
Zuckermenge wie im Vorjahre erzeugen dürften. ne gleig
dem beendeten Betriebsjahr an Rüben geerntet, an wir
zeugt, verbraucht und ausgeführt haben, darüber
wiederholt als wünſchenswert bezeichneten amtli e
und all unſer Wiſſen darin iſt Stückwerk, baſiert au n
mittlungen und Schätzungen. Jn das neue Betriebe
Jnduſtrie mit großen Sorgen, über die wir in
richten bereits geſchrieben e ein, und bis zur
die Beratungen über die Kohlenfrage, Aenderu

doch ſche

d ſa

t u ſollen! Ueberſondere Vorgänge an den deutſchen Rohguckermärkten iſt
on berichten, dagegen hat ſich der Verkehr in raffimer
geitweiſe infolge Bezugeſcheinausgabe für Oktober und
tember Abforderungen etwas lebhafter geſtalten könne
Wetterverlauf hat zumeiſt den Wünſchen der Landwirt un
die Herbſt- und Hackfrüchte entſprochen. Jn Oeſt
hat ſich endlich auch die ſtärker gewünſchte Anfeuchtu
ſtellt und damit die Erntehoffnungen belebt.
dort die rechtzeitige, ausreichende Kohlenverſorgung
leiſtet. Für den SeptemberVerbrauch ſind die erforderlß
Freigaben von Verbrauchszucker vor kurzem erfolgt. di ich
e geänderte Art der Verteilung hat ſich gut h i

ichts raus den anderen Rübenzuckerländern und auch die Minne
tung weiſt kaum Aenderungen auf. Der
Finanzminiſter hat erklärt, daß jedenfalls Zucker
poliſiert werden dürfte. Der New-Yorker Marrt
ſich behauptet, jedoch beeinträchtigt
Regierungsmaßnahmen und Zolländerungen die Unterneh
luſt, wenngleich anderſeits die europäiſche Nachfrage bee

Deviſenkurſe

ſonſtige d

errei

Berlin, 1. Septbr. Die telegraphiſchen Auszahlungen ſtel
ſich heute für

Holland.
Dänemark

Schweden. 2Vorwegen
Schweiz
Oeſterreich- Ungarn
BulgarienKonſtantinopel

für ein türkiſches Pfund

i 127n e S.
Berliner Börſenſtimmungsbild

Berlin, 1. September. Die Börſe verkehrte bei angeregte
Geſchäft in ſehr feſter Stimmung, namentlich für Oberſchleſif
Hütten und Bergwerks- Aktien herrſchte lebhafte Kaufluſt. Laut
und Oberſchleſiſche Eiſenbahnbedarf wurden in großen Poſten
handelt, auch Phönix und Deutſch-Luxemburger waren gefrag
Dagegen ſchwächten ſich Hohenlohe-Aktien ab. Chemiſche We
ſowie Aktien der Rüſtungsinduſtrie wurden bei feſter Halt
lebhaft umgeſetzt. Eine erhebliche Steigerung erfuhren
derusAktien, auch Hirſch-Kupfer ſtellten ſich höher. Orientbahn
ſetzten ihre Aufwärtsbewegung fort, ferner beſtand für Pri
Heinrich-Bahn weitere Kaufluſt. Jm Zuſammenhang mit
großen Geldflüſſigkeit herrſchte gute Kaufluſt für deutſche d
prozentige Anleihe.

Produktenbericht.
Berlin, 1. September.

migung ür den Handel mit Wintergetreide und Hülſenfrücht
für Saat wird das Geſchäft unliebſam beeinträchtigt und
ſtarke Nachfrage für dieſe Artikel muß unbefriedigt bleiben u
daher iſt auch die Erlaubnis, für Winterwicken höhere Pre
aufzulegen, vorläufig illuſoriſch. Jnkarnatklee iſt ſtark gefra
ebenſo alle für Frühjahrsbeſtellungen nötigen Sämereien,
haben die Händler nur wenig Ware, ſo daß ſich das Geſchäft n
in dem anderweit möglichen Umfange entwickelt.

Futtermittel und Getreidehandel Akt.Geſ. in Halle a
Die Geſellſchaft ſchüttet für 1916/17 bei einem Akienkapüal be
400 000 Mark eine Dividende von 20 Prozent aus. Für
Kriegsſteuerrücklage ſind 104 220 Mark zurückgeſtellt.

Wiedemannſche Druckerei Akt.Geſ. in Saalfeld. Die v
waltung beantragt eine Kapitalserhöhung.
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Infolge der Verzögerung der 4

den Berliner Handlungen beim Magiſtrat nachgeſuchten Gene

Nachgelaſt

hat der Begehr für Saatſpörgel. Vom Handel mit Heu, Sir
und Häckſel iſt nichts neues zu berichten. Wetter: Bedokt.

Letzte Telegramme
Staatsſekretär von Kühlmann in Wien

Wien, 1. September. Staatsſekretär von Kühl
mann iſt hier eingetroffen.

Korea will los von Japau
Stockholm, 1. Sept. Meldung des Svenska T.V..

koreaniſchen Svzialiſten ſandten der internat
nalen Sozialiſten Konferenz in Stockholm ein Telegre x
in dem ſie erklären, wie der jetzige Krieg durch die
frage verurſacht worden ſei, ſo werde die koreaniſche Jrt
in Zukunft einen Krieg hervorrufen, wenn Koread
Sklave Japans bleibe. Die Konferenz wird au
fordert, folgende Fragen in die Verhandlungen a
nehmen: Politiſche Gleichheit aller Völker, Einric
internationaler Gerichte, Wiederherſtellung der a
drückten Nationen und Schaffung eines internationaliſie
unabhängigen Koreas.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Simon; für Provinz, ſt
Handelsteil i. V.: G. Wagner; für Oertliches, Landwir
üches, Gerichtsfaal und Sport: H. Mieſchner; für den n
Teil: Dr. Simon; für den r nteit: O. Kreibohm,

n

griechiſche

x mit 4115

11 verſen
zphat nach

Am 22. 2
zer „G ol
waders un
ſenkt.

mandeur,
Vie:

v

verlin,
er auf den
2. Septeml

ieſen wurde
ihre Gräb

die eng
ttet; es i
Preſtigegri
zweite g
endgültig v

Der engliſ
iſionen geop

zen Art
l Quenti

m geſtern ger

Deutſchen
ſie eine gröſ
September n

La Fere 11

Auf dem
ganzer Ger
iglich ein S
ite. Oeſtlic
gen eige
gewehre ar

ampagn
der Verd
Auch das

woll erſt ge

Im Oſte
orgon ge
Die Ru

Vahnſtatio

lka und a
mit Patr

Ruſſen un
deten ihre

Mehre
etzte Angr

ſen und R.
In Ma z

mit reic
gen und

tente zu lei
fortg

tits derart
zen werde
1. Septem
Straße M
deren Gr

bulgariſch

e gefange



UnterhaltungsBeilage der Halleſchen Zeitung
e 3—, g r

ngen ge.

iſche Be
belt kein

wuß, ſo

venn das
nt.
shäuſern,
o ſich die

ukel ver
i all den
auch den

n Beſuch
chaffenen

Vöſker

übet
ohlen
u n'g in
oh len
ür jeden

daß er
ichr un
ſung der

enbeliefe

Intereſſe
es Ver
dohlener-

ller Ver
ouf die

usbrand,
Einzel

gabe des

ines die
durch

anes iſt

die Jd unbe
daß die

möglich

raucher,

den Je
s muß

gruppe
Reich
ſein er
n, daß
ie Ver
Angriff

ihren
nicht

egange

t ohne

m
K riegs
dürfen
neuen

melden

te auf

nition.
Haupt
ſionen

ließen.
anaten

nummer 70

Nachdruck verboten.)

Der Bräutigam
Skizze aus der Kriegszeit von E. Petſch

warum werden ſie geliebt, dieſe da warum werden
Den geküßt, und ihre Haare geſtreichelt? Weil
T ein bischen weißer war als die ihre? O, ſie war
einmal immer. Jene hat einen häßlichen Körper,

niht e dieſe aber ſie werden geliebt. Jhre Hände,
Wigen werden geküßt. Sie lachen über die ſüßen

net Teufel wie kam es, daß ſie geliebt
den? Wie kam es, daß eine darunter war, die keiner
rn wollte was hatte dieſe denn? Trug ſie Gift an

Der eine Krankheit? Tat ſie Schlechtes, verachtete ſie
Wott und ihre Nebenmenſchen? Nein, nein, ſie

e nicht. O Gott nein. Sie zürnte ihrem Schöpfer
daß er ſie nicht ſchöner erſchaffen hatte. Sie betete

4 in ihrer Kammer: liebe mich liebe mich dochl Si
a nur dem hellen Lachen aus dem Weg. Mein Gott,
uante es doch nicht hören, wie ſie lachten und prahlten.
vonnte es nicht ſehen, wie ſie Briefe in den Händen
a ſie hätte ihnen ins Geſicht ſchlagen können,
n ſie Tränen in ihren Augen ſah, die ſie um ihre

ten da draußen vergoſſen hm, dieſe Liebſten, die
järtlichen Briefe ſchrieben, und denen man wieder zärt
e Briefe ſchrieb. Gott, Gott, wie kam es, daß ſie allein

d?den Häuſerreihen ſchlich ſie entlang und verfolgte
nd einen mit ihren hungerigen Blicken. Aber keiner
ſte das ſehen. Jhr Geſicht mußte im Schatten ſein,

wenn es im Licht ſtand, dann mußte ſie lachen und
ſige Grimaſſen ſchneiden. Sie weinte nur, wenn keiner

n ſie war. Dann weinte ſie ſich ſatt und betete um Kraft.
d ſie jauchzte, wenn ſie wieder ihre Stärke fühlte, bei
n anderen.h heirate nie“, ſagte ſie laut und luſtig, und ſie
ürte Schmerzen, während ſie es ſagte. „Was kümmerts
ihe“ rief ſie, „wem ich gefalle?“ „Es iſt mir gleich
ilg, ob ich ſchön oder häßlich bin.“ Und dann lief ſie
d ſagte, „bravo, bravo“, und ſie lief in ihre Kammer und
lte den Spiegel und weinte.
„Du ſollteſt dich verheiraten“, ſagte einmal die eine,
ſie glaubte, daß ſie ihr damit wehtun könnte. „Das

hen iſt erſt ſchön, wenn man zu lieben anfängt“. „Jch
irate nie“, ſagte ſie. „Jch finde es ſchöner, allein zu
jen“. „O“, ſagte die andere, „woher willſt du das wiſſen?
n weißt ja gar nicht, was Liebe iſt. Du biſt ja noch nie-
als geliebt worden.“ „Doch“, ſchrie ſie auf, „was wißt
n Jhr davon? Jch erzähle es nur nicht jedem. Jch
un heute heiraten, wenn ich will.“ Und ſie lief davon
d biß die Zähne aufeinander, daß ihr Schrei erſtickt
den mußte.

(Nachdruck verboten.)

New-Hork amüſſiert ſich
Vor Friedrich Huth.

„Es iſt eine charakteriſtiſche Erſcheinung des New-Yorker
bens, daß faſt alle Kreiſe eifrig dem Vergnügen nachjagen.
e Frage nach dem Koſtenpunkt tritt dabei ganz in den Hinker-

d. Das Leben mag im allgemeinen in NewYork drei- oder
jermal ſo koſtſpielig ſein, wie in den deutſchen Großſtädten, das
panger erfordert aber mindeſtens den zehnfachen Koſten

So ſchrieb ich vor Jahren in meinen an deutſche Zeitungen
tichteten amerikaniſchen Reiſebriefen; ſo war es, und ſo iſt es
h heut, wo die Truppen mit Fahnen und klingendem Spiel
ich die Straßen ziehen und mit Blumen überſchüttet werden.

Wir haben nicht viel vom amerikaniſcher Volksleben ſeit dem
e der Kriegserklärung der Vereinitgen Staaten vernommen;

hin und wieder gelangen auf Umwege über die neutralen
tagen Zeitungsnachrichten in unſere Hände, die das kriegs
ſtige Amerika, insbeſondere das große Völkerkonglomerat New-

ganz treffend chavakteriſieren. Die Vergnüngungsſucht hat
h unter dem gewaltigen Eindruck des Völkerringens in einen
len und wüſten Kriegstaumel der Sechs-Millionenſtadt ver
ndelt. Der ganze Broadway ein ſtrahlendes Lichtmeer ein
enland, wo Menſchenmaſſen, Automobile, die mächtigen Bazare,
ſtaurants, Kabarettlokale und die überfüllten Tanzhallen ein
überſehbares Menſchengewimmel vereinigen; und nach Ge-
iſtsſchluß eilt alles nach Coney Jsland (KaninchenJnſel), dem
ruptbeluſtigungsplatz für die Bevölkerung NewYorks.

Conh Jsland iſt eine durch einen ſchmalen Meeresarm von
z Jsland getrennte Düneninſel mit großen Seebädern, Park

agen, Hotels, Muſikhallen, Schauſtellungen uſw. Keine Ver
zungeſtätte der Welt kann ſich an Großartigkeit und Schön-
t auch nur im entfernteſten mit dieſer vergleichen, die durch
wunderbare Lage am Ozean noch ganz beſonders begünſtigt

ch habe hier gang unvergeßliche Eindrücke empfangen.
„Ein vornehmes Geſicht zeigt Coney Jsland an den Bade
hen Brigthon und Manhattan Beach, wo man auf den breiten
erraſſen der mit allem Luxus und Komfort ausgeſtatteten Bade-
es ſpeiſen oder auf den langgeſtreckten, wohlgefügten. Brett-

unmittelbar am Strande promenieren kann. Hier ſam-
An ſich Tauſende von Beſuchern, um den Badenden zuzuſchauen

hinauszublicken in das weite, ruheloſe Meer.
Eine weit größere Anziehungskraft als die Badeplätze und
Strandproenade übt aber auf die New Yorker der ungeheure
mügungspark aus mit ſeinen Rieſenrädern, die Hundere
i Renſchen durch die Luft tragen, ſeinen großen Rutſchbahnen,

undergrotten, Teufelsbrücken, Reitbahnen, Buden und Varietés.
Die Entfernung von der Stadt iſt ziemlich bedeutend. Sie

trägt von der Battery, der ſüdlichſten Spitze der Manhatlan
iſel, 8 engliſche Meilen. Dampfſchiffe, Eiſenbahnen, Hoch
d Untergrundbahn, ſowie zahlreiche Straßenbahnen vermittein
n Verkehr, und täglich werden wohl eine Viertelmillion Men-

hinaus an den Strand beförderk.
Gewiß fährt niemand mit leeren Taſchen nach Coney Jsland;

x viele kehren mit leeren Taſchen zurück. Die Gelegenheit,

Halle (Saale), Sonntag, den 2. September
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König Hunger
Von Hedwig Forſtreuter

Sie dachten: „Weh, nun kreiſt euch der Hunger ein!
Nun wird in Deutſchland ein jammerndes Beugen ſein,
Nun geben ſie Freiheit und blinkenden Shrenkranz
Für ruhiges Leben und lockender Schüſſeln Glanz.
Jhr Siegen erloſch in Not, verdunkeltes Glück!
Sie ſtellen die Waffen in ihre Winkel zurück.
Streckt je ein Deutſcher in Sehnſucht die Hände aus:

Er lebt als Vaſall nur im engliſchen Weltenhaus!“
So ſchloß ſich der Ring, aus Machtgier geſchweißt und Wut,

Aus Eiſen und Wellen, aüs Menſchenleibern und Blut,
Und nur ein einziger durfte zur Tür herein:
„Nun recke dich, Hunger, du ſollſt hier König ſeinl“

Er lehnte am Tore und ſchaute ins deutſche Land,
Ein Schatten webte an ſeinem Hwergengewand,
Sein Antlitz ſtarrte, wie eine Maske aus Erz,
Sein Auge flog ſcharf und grub ſich den Dingen ins Herz.
Und Kraft erwachte, die nichts von ſich ſelbſt gewußt,
Stolz hieß der Atem und Wille in jeder Bruſt,
Und wuchs der Hwerg am Tor eine Spanne lang,
Nur lauter dröhnte des wilden Eiſens Klang,
Die heilige Schwerthand kannte nicht Ruh' noch Raſt,
Sie bebte nicht vor dem drohenden Hungergaſt.
Der wuchs zu den Balken, vom Hwerge zu Männerkraft,
Doch hager und braun, ſtarkſehnig emporgerafft,

Ein Reif um die Stirne. Ja, König ward er im Land,
Denn was wir wurden, reifte durch ſeine Hand:
Er lehrte uns rechnen und kämpfen, oh, doppelte Schlacht!

Er hebt empor die Wage der Weltenmacht
Und wägt im Schauen ſchweigend der Völker Los,
Sein Schatten wächſt um die Erde, weltengroß

(Aus dem „Türmer“).

ehe
ſich ausplündern zu laſſen, iſt zu verlockend. Zahlreiche Ver
gnügungsſtätten ſind zu einem großen Park zuſammengeſchloſſen;
innerhalb eines ſolchen weitausgedehnten Etabliſſements hat man
jedoch an jeder Pforte, für jede einzelne Show ein Extra- Entree
zu zahlen. Theater, Schaubuden, Zirkushallen, luxuriöſe Reſtau-
rants, parkettierte Tanzplätze im Freien, Rieſenſchaukeln und
Luxuskaruſſells das alles iſt hier zu finden; aber alles in
ungewöhnlicher Form, ins Rieſenhafte geſteigert und fabelhaft
luxuriös ausgeſtattet. Aus der einfachen Waſſerrutſchbahn iſt
hier ein ungeheurer Abhang geworden, auf welchem vier oder
ſechs Gondeln gleichzeitig mit rapider Geſchwindigkeit in ern
weites Waſſerbaſſin ſchießen. Ein merkwürdiges hochgebautes
Karuſſell wirbelt die Gondeln einige Meter über unſerem Haupte
herum, und die rieſigew Tanzplätze ſind aufs glängendſte von
Tauſenden von Glühlampen erhellt. Ueber einem weiten Baſſin,
auf welchem Nachen dahingleiten, baut ſich unter freiem Himmel
ein ungeheurer Zirkus auf, deſſen Ränge und Logen von einer
vieltauſendköpfigen Menge beſetzt ſind. Die Balkone ſind mit
einer verſchwenderiſchen Farbenpracht dekoriert, und die elektriſche
Beleuchtung des weitew Raumes wetteifert nicht mit dem Tages
licht, ſondern ſie übertrifft es an Glanz und Jntenſität.

Alles das iſt auf den breiten Stranddämmen von Conh Js-
land aufgebaut, und die rieſigen Wahrzeichen von „Dreamland“
oder „Lung Park“, oder wie die Wunderſtätten alle beißen,
hohe Türme, Kuppeln, Obelisken, mit Glühlamvpen dicht beſetzt

leuchten den über den großen Teich kommenden Schiffen, ſelbſt
bei unklarer Witterung, viele Kilometer weit über den Ozean.

Geradezu unheimlich iſt das dichte Gewühl der Menſchen in
den Straßen und Parks; und immer wieder bringen Dampfſchiffe
und die Fährboote Tauſende herbei Tauſende ſpeien die unter
irdiſchen Bahnen aus; und ſo geht es Abend für Abend, jetzt
in den Tagen der Mobilmachung wie einſt im Frieden. Die
Berichterſtatter verſichern uns nur, daß ber Kriegstaumel die
Vergnügungsſucht, den Rauſch von Coney Jsland geſteigert habe.

Die vornehme Welt, die ſich nur hin und wieder einmal an
dieſen trubelhaften Volksbeluſtigungen beteiligt, ſpeiſt indeſſen
in der Stadt bei Martin, Delmonico, Sherry oder in einem andern
der höchſt koſtſpieligen Reſtaurant, und in denen man noch immer
die erleſenſten Genüſſe der Saiſon finden kann. Daran wird
wohl auch die weitere Entwickelung des Krieges nicht ändern
die Reichſten finden ja doch ſtets Mittel und Wege, ſich alle Ge
nüſſe für den verwöhnten Gaumer zu verſchaffen. Eine uner-
hörte Pracht herrſcht in den Speiſeſälen und Konverſations-
räumen dieſer vornehmen Reſtaurants und Hotels die Wände
ſind mit edlen Hölzern und mit buntem Marmor getäfelt, mit
blinkenden Kronleuchtern, koſtbarſten Gemälden und Skulpturen,
reich vergoldeten Stuckdecken uſw. geſchmückt kurzum, es iſt
alles aufgewendet, um das Auge zu blenden und dem Geſchmack
der Vornehmen zu ſchmeicheln. Der Fremde, der einen Bick
in den großen Speiſeſaal von Delmonico tut, iſt ganz überraſcht
von dieſer üppigen Farbenpracht. Alles in ßer Toilette, die
Damen ſelbſtverſtändlich in hellen Geſellſchaft atleidern vor böch
ſtem Raffinement; Haar und Mieder ſind mit leuchtenden Blu
men, funkelnden Edelſteinen, koſtbaren Spitzenſchals geſchmückt.
Man iſt nicht nur gekommen um zu ſpeiſen, um zu plaudern,
man will auch in dieſem koſtbaren, funkelnden Rahmen geſeben

Courier

gewerbsmäßiger Billardſpieler.

1917

Sie ſaß die ganze Nacht vor ihrem Spiegel. Sie
lächelte mit verzogenen Lippen und verweinten Augen.
Jhre lichten glanzloſen Haare flocht ſie zuſammen mit
bunten Schleifen, und löſte ſie wieder. Sie ſtellte ſich vor
das Licht und betrachtete ihre mageren Arme. Sie zog ſich
langſam aus und beſah im Spiegel ihren jungen Körper.
Sie ballte die Hände gegen den Himmel „Du, Du,“
ſchrie ſie. Dann lag ſie auf den Knieen und betete. „Ver-
S mir, mein Gott, hilf mir. Jch liebe dich ja ich liebe

ich.“

Am nächſten Morgen erzählte ſie auf der Straße, „Jch
habe einen Bräutigam. Es iſt der junge Mann, der im
letzten Jahr bei uns bedienſtet war.“ Ha, wie ſie gafften!
Nun hatten ſie etwas zum Schwatzen und zum Verwundern.
Sie hatte flammende Augen, ihr Geſicht war in Glut ge-
taucht. „Wir liebten uns ſchon lange“, ſagte ſie leiſer.
„Aber er wollte erſt aus demFelde zurückkommen und etwas
werden, ehe er mich zur Frau begehrte.“ Sie wuchs, als ſie
es erzählte, ihre Hände ſtrafften ſich. „Aber nun hat man
ihn gefangen genommen“, ſagte ſie, „weit, weit, irgendwo
in Rußland. Endlich habe ich Nachricht von ihm bekommen.“
Ha, wie ſie da wieder gafften. Fühlten ſie Neid, hm?

„Er war ein ſchöner Mann“, ſagte endlich eine. Sie
lachte.

„Er iſt ſchön, ja“, ſagte ſie. „Warum haſt Du uns
niemals davon erzählt?“, fragte die andere. „Jhr habt es
ja jetzt erfahren“, ſagte ſie luſtig.

Und ſie ging unter Lachen, bis ſie wußte, daß ſie allein
war. Dann legte ſie die Hände zuſammen und ſchluchzte,
Jhre Haut war feucht und kalt. Jhr Herzſchlag flatterte
wie ein gefangener Vogel. „Daß ſie es niemals erfahren,“
ſagte ſie „daß ſie es niemals erfahren“

Sie lächelte, als ſie ihre alte Großmutter mit den
ſtieren Augen da ſitzen ſah. „Sie erfährt es niemals“,
dachte ſie glücklich, „ſie erfaßt es nicht“.

Und ſie ſuchte ſich Blumen und trocknete ſie. Sie ſparte
ihre Pfennige zuſammen und kaufte ſich bunte Bänder und
eine kleine ſilberne Kette. Sie lief zu den anderen und
erzählte. „Dieſe Blumen hat er mir heute geſchickt dieſe
Kette ſchickte er geſtern.“

Sie ſchrieb mühſam, mit verſtellter Handſchrift zärtliche
Briefe und las ſie den anderen vor. „Wenn er zurück
kommt, heiraten wir“, erzählte ſie unter Lachen. Sie trug
ihre ſilberne Kette und manchmal ein buntes Band um den
Hals. Sie lachte lachte

Und wenn ſie allein war, zitterte ſie und betete: „Laß
ihn niemals kommen, lieber Gott laß ihn ſterben, hörſt
du? Oder laß es ihn nie, nie erfahren ihn nicht, und
die anderen nicht.“ Und ſie zitterte und ſuchte auf allen
Wegen und dazwiſchen kicherte ſie, und ſagte „nun habe
ich auch einen ſie nicht allein ich auch.“

werden. Eine beſtrickende Muſik rauſcht durch den weiten Saal;
der Wein läßt Augen und Wangen erglühen, und die Glüb-
lämpchen auf den Tiſchen werfen einen roſigen Schimmer auf
anmutige wie blaſierte Geſichter.

NewYork amüſiert ſich. Noch hat die gewaltige Tragik des
Krieges Amerika riicht erſchüttert, und auch die Truppen, die
mit klingendem Spiel durch die Straßen ziehen und mit Blumen
überſchüttet werden, ſind noch ganz im Feſttagsrauſch. Doch in
dieſem Jubelhymnus, der ſich bald in eine große allgemeine
Landestrauer verwandeln wird, würde eine Note fehlen wenn
das Volk des Wunderpredigers entbehren müßte. Jch bin Volks
predigern jeder Gattung in Amerika begegnet, vornehmen und
geringen; doch ein recht ſonderbarer, erſt im Kriege er ſtandener
Heiliger ſcheint Billy Sunday zu ſein, von welchem des No
hat Korreſpondent des „Berliner Tageblaties“ berichtet:
at ſich oben an der 165. Stvaße einen Tempel gebaut, der

20 000 Menſchen faßt. Hier ſitzen jeden Nachmittag und jeden
Abend Tauſende und aber Tauſende. Da kommen Leute von
weit, weit her. Extrazüge führen ganze Karawanen herbei. Alle
wollen Billy Sunday hören. Er war einmal Kneipenwirt und

r Aber das ging nicht mehr. So
warf er ſich auf Religion, und nun iſt er mit Rockefeller be
freundet. Er wirft Jacke, Weſte und Kragen von ſich, er geberdet
ſich wie ein von Sinnen Gekommener, er donnert wie ein Raſen
der gegen den Alkohol und die Varietévorſtellungen. Und ſeine
Dreiſtigkeit geht über alle Grenzen. Neulich ſprang er auf wie
ein Teufel aus einer S el und ſchrie zu den 17 000 Zu
hörern, von denen ratürlich der größte Teil Frauen waren:
„Rückt näher zuſammen! Hört ihr? Näher!“ Man gehorchte.
Und nun brach er aus, befreit, mit dem Lächeln, das die
Zeitungen unwiderſtehlich nennen: „So, nun iſt es gutl! jetzt
iſt die Pforte der Hölle geſchloſſen!“ Dann bittet er, einen
Augenblick Verwünſchungen gegen die Deutſchen auszuſtoßen.
Und ſchweißtriefend, heiſer, in vollkommener Ermattung ſpricht
er von dem milden und allgütigen Gott, der recht bald die deut
ſche Nation ausrotten werde. Darauf erklingt ein Pſalmen-
geſang, tauſendzungig, unter der bretternen Decke, und nun be
ginnt die merkwürdigſte aller merkwürdigen Vorſtellungen: in
endloſen Reihen h die Zuhörer an Billy Sunday vorbei, der
jedem einzelnen die Hand drückt und ihm damit einen Sünden-
ablaß erteilt.“

So geht Amerika in den Krieg. Aber es wird mit einem
anderen Geſicht aus dem Kriege herauskommen. Das ameriko-
niſche Volkergemiſch wird zerriſſen verde i vom Zwieſpalt der
Meinungen, zerwüblt von dem heftigen Kampf der Parteten,
wenn erſt die Not des Krieges derr minder bemittelten und
armen Volke ſein fürchterliches grinſenhbes Geſicht zeigen wird,
wenn Tauſende ſeiner Söhne auf dem hohen Meere und den
blutgetränkten Schlachtfeldern Europas ihren Tod gefunden
haben werden. Und die Empörung des Volkes wird in dieſem
Lande größer ſein als in jedem andern der kriegführenden Mächte.
da ſich Amerika ohne jede Not in dieſes fürchterliche Abenteuer
geſtürzt und ſich zum Spielball engliſcher Spekulation gemacht
hat. Und der Engländer wird dem amerikaniſchen Volke in
dieſem Kriege das werden, was er ihm einſt geweſen iſt: der Tod
feind Amerikas.



allerlei
Statiſtiſches zur Heeresverpflegung

e
egung,

gur Kriegewirtſcneſt, dere
zur Kriegswir herarchen Abteilung des Kriegsernäh

s, Berlin, 1917), ſind Zahlen über die Verſorgung
unſeres mobilen Heeres während des Krieges gegeben worden
allerdings beſchränken dieſe ſich nur auf den Nachſchub für die
erſten beiden Kriegsjahre. Unberückſichtigt bleiben alle diejeni-
gen Mengen, die aus den beſetzten Gebieten geerntet oder ge
ßauft ſind. Auch der Bedarf der immobilen Truppen und der
Gefangenenlager iſt nicht feſtgeſtellt. Bei weitem die größte
Menge des Nachſchubs nehmen die Futtermittel ein. Es wurden
dem Feldheer aus der Heimat in den zwei erſten Kriegsjahren
insgeſamt 8 Mill. Tonnen (160 Mill. Zentner) zur Verpflegung
und als Futter geliefert. Davon wurden 8 Mill. Tonnen für
Hafer und 1,8 Mill. Tonnen für andere Futtermittel beanſprucht.
Die Lebensmittel, die nachgeſchoben worden ſind, ſind u. a. Mehl
und Zwieback mit 1,2 Mill. Tonnen, friſches Fleiſch mit 305 000
Tonnen, Kartoffeln mit 286 000 Tonnen, Dauerfleiſch und Kon
ſerven mit 272 000 Tonnen, Hülſenfrüchte mit 128 000 Tonnen,
Speiſefette und Käſe mit 126 000 Tonnen, Salz mit 75 000 Ton
nen, Obſtmarmelade mit 72 000 Tonnen, Zucker mit 71 000 Ton
nen und Kaffee mit 68 000 Tonnen. Der Wert des geſamten
Nachſchubs in den erſten beiden Kriegsjahren betrug 5,6 Milliar
den Mark. Davon entfallen 1,1 Milliarde auf friſches Fleiſch,
888 Mill. auf Hafer, 802 Mill. auf Dauerfleiſch, 454 Mill. auf
Speiſefette und Käſe, 423 Mill. auf Backmehl, 283 Mill. auf
Futtermittel, 104 Mill. auf Obſtmarmelade, 64 Mill. auf Hül
ſenfrüchte und 37 Mill. Mark auf Zucker. Der größte Teil dieſer
Waren iſt naturgemäß für die Verpflegung im zweiten Jahre
beanſprucht worden. Dieſe Mengen ſind zum Teil durch die
Proviantämter und die einzelnen Jntendanturen, zum größten
Teil durch die Zentralſtelle zur Beſchaffung der Heeresverpfle-
gung beſchafft, die im Auguſt 1914 als eine dem Reichsamt des
Jnnern angegliederte Kommiſſion mit behördlichem Charakter
gebildet wurde. Sie hat der Heeresverwaltung den geſamten,
von ihr benötigten Hafer, das Brotgetreide, Mehl, Kleie und le
bendes Vieh vermittelt. Dieſe Beſchaffung hat ſich durchaus be
währt, ſo daß auch für die zukünftige Friedenswirtſchaft zu
erwägen ſein wird, inwieweit das Verpflegungsweſen des Heeres
zuſammengefaßt bleiben kann.

Die Pocken,

die im Laufe des Frühjahrs in Mittel-, Nord und Weſtdeutſch
land eine weitere Verbreitung gefunden haben, ſind dank der
energiſchen Durchführung der von den Behörden angeordneten
Maßnahmen, insbeſondere der Schutzpockenimpfung, bereits
wieder erloſchen. Nur wenig mehr als 2000 Erkrankungen und
200 Todesfälle haben ſie veranlaßt. Um die zahlreichen, wich
tigen Erfahrungen, die bei dieſem Seuchenausbruch auf dem
Gebiete dex Klinik, der Diagnoſenſtellueg, der pathologiſchen
Angatomie, der Epidemieologie, der ung und der Be
kämpfung der Krankheit und der Schutzpockenimpfung gewonnen
wurden, für unſere h nutzbar zu machen in
Linie aber auch für die Belehrung breiterer Maſſen der ke
rung zu verwerten, hat ſich unter Förderung der Medizinal
Abteilung des Miniſteriums des Jnnern ein Ausſchuß gebildet,
der beabſichtigt, dieſe Erfahrungen zu ſammeln und in Form
einer Ausſtellung zur Darſtellung zu bringen. Dieſe Ausſtellung
oll Mitte September im Kaiſerin Friedri ür das ärzt-

liche Fortbildungsweſen in Berlin NW. 6, Luiſenplatz 2—4, er
öffwet werden. dieſer Ausſtellung wird eine Reihe
namhafter Fachvertreter an der Hand des Ausſtellungsmaterials

und erläuternde Vorträge halten. Es iſt geplant, die
A g zunächſt nur Aerzken, ſpäter auch dem Lai ikumzu machen und ſie als Wanderausſtellung auch in

utſchen Städten zu zeigen. Das Nähere wird rechtan
zeitig bekanntgegeben werden.

Die Kriegsgeſetze der chineſiſchen Armee
Jn Ausführung der Weifung, die militäriſche Leiſtungs

fähigkeit jedes neu in das Entente-Kriegsgeſchäft eintretenden
ſtillen oder tätigen Teilhabers in ſtrahlende Beleuchkung zu
rücken, bemühen ſich die Pariſer Zeitungen gegenwärtig um die
Verherrlichung Chinas und ſeiner großen Armee. Da man aber
nicht viel Gutes von der letzteren zu ſagen weiß, begnügt man
ſich mit dem Preis der ſtrengen t der wackeren chine
ſiſchen Truppen und geſtattet den iſern zu dieſem Zwecke
einen Einblick in die Kriegsparagraphen der chineſiſchen Armee.
Jn ihr herrſcht der Bambus mit unbeſchränkter Gewalt; er iſt
das ausſchließliche Erziehungsmittel. Stellt ſich zum Beiſpiel
ein Soldat nicht und läßt ſich durch einen andern vertreten, ſo
erhält er 100 Stockſchläge, derjenige, der ihn erſetzt, 80. Wenn
die Soldaten plündern, „ohne ermächtigt zu ſein“, ſo trägt ihnen
dieſe Selbſtändigkeit 90 Schläge ein. Ueberläuferei wird mit
100 Schlägen geahndet. Jn Friedenszeiten genießt der Uebel-
täter jedoch einen Rabatt von 10 bis 20 Prozent und erhält,
wenn er in Peking in Garniſon liegt, nur 90, und wenn er in
einer anderen Stadt dient, gar nur 80 Schläge. Der Deſerteur
hat übrigens 100 Tage Zeit, zu ſeiner Truppe zurückzukehren,
ohne eine Beſtrafung gewärtigen zu müſſen. Es könnte ver
wunderlich erſcheinen, daß in den ſtrengen chineſiſchen Kriegs
geſetzen die Todesſtrafe ausgeſchaltet iſt. Das iſt jedoch prak
tiſch gar nicht der Fall; denn 100 Stockſchläge bedeuten für den
Delinquenten einen qualvollen Tod. Beſonders ſtreng aber
werden die Offiziere behandelt. Läßt ſich der Offizier bei der
Verwendung oder dem Transport von Munition- oder Lebens-
mitteln ein Vergehen zuſchulden kommen, ſo erhält er 100 Stock-
e und wird außerdem ſeines Ranges für verluſtig erklärt.

e gleiche Strafe erwartet wenn ſeine Soldaten geplün
dert auch wenn er nichts
ein Offizier einen Soldaten zu perſönlicher Dienſtleiſtung, ſo
erhält er 40 und bezahlt außerdem der Regierung den

den er für dieſe Dienſtleiſtung hätte aufbringen müſſen.
Militärgeſetzgebung Chinas ſtammt aus dem 17. Jahr-

hundert und hat, wie der „Figaro“ ſcharfſinnig herausfindet,
einen ausgeſprochenen demokratiſchen Charakter.

Heiteres
Die verſtorben Gräfin eine Stockruſſin, wenn

ſie ihren de Bekannten ein Bild innerruſſiſ Verhält
e geben wollte, folgendes kleine Beiſpiel aus dem Leben der

Bauer zu erzählen „Nicht jedes der oft weit von
einander liegenden Dörfer hat eine Kirche und einen Popen.
Ein ſolcher kommt dann nach dieſen abgelegenen Orten höchſtens
einmal im Jahre, um dann die Gräber der inzwiſchen Verſtor
benen ſegnen, Paare zu trauen und die ſeit ſeiner letztene
Ritus ieht die e durch Untertauchen der Täuflinge
dem Fluſſe oder Bach. Dabei kann es vorkommen, daß
der wir ſge Pope bei den J HanWodkas und Nalibkas mehr zu ſich genommen hat, als zur Er
haltung ſei körperlichen Gleichgewichts gut iſt.
denn manchmal beim Untertauchen in den Fluß des Waſſ
den einen oder anderen der Täuflinge aus der nicht mehr ſicheren

des direkt in ein beſſeres Jenſeits. Das bringt
aber nicht aus der Ruhe. Er hebt die Hände und ſagt mit

„Der Herr hat's gegeben, Herr hat's en,
t mir ein Anderes Und man gibt ihm ein

Landſturmmann ſteht in der Etappe an einer
Brücke auf Poſten. Ein hoher Offizier geht vorüber bemerkt den
n innen verſuntenen Feldgrauen und fragt: „Woran denkt

davon gewußt hat. Verwendet

So entführt

e j
el

Hauſe iMann auf der Straße, den ich heranwinke mit den Worten„Wiſſen Sie nicht, daß Sie um 10 Uhr im Quartier ſein
müſſen Der Gerufene entpuppt ſich als grauhagriger Erſatz
reſerviſt der Kolonne und antwortet: „Ja, Herr eh, dat is
janz ſcheen. Aber was ſoll der Wachtmeeſter morgen früh an
ziehen, wenn ich ihm ſeine Stiebeln nich bringen tue?“ Jch war

geſchlagen. (Jugend.“)
ANene Bücher

herau n von Prof.
28 S. mit 24 Bildertafeln

a geb. 2 Mk.

für jeden Deutſchen ungemein intereſſante
burg im Wandel der Jahrhunderte. Mit beſon
der Verfaſſer die Geſchichte und die
koſtbaren Perle Deutſchlands, ihre Bedeutung und ihre ö

auch Sagen, Gedichte und Wartburgſprü
teßlich ein ührer fanden Aufnahme. Zahl-
lder (über 24) ſchmücken den Band, darunter auch

gaben wenig bekannter Bilder, wie die Handzeichnung
von Stein, das Fakſimile von

ch der Wartburg,

flüſſig und unterhaltend geſchriebenen Buches, das eine Lücke in
der Wartburg- Literatur ausfüllt, weil es neben einem Führer
einen Jnhalt bietet, wie er zu einem ſolchen billigen Preiſe ſo
ausführlich, unterhaltend und dabei zuverläſſig, auf ſorgfältigen
Forſchungen und amtlichem Material beruhend, noch nicht ge
boten worden iſt.

Ludwig Weichert, Wenn die Liebe fehlt Roman.
(Berlin, Martin Warneck.) Geb. 4 Mk. Der Verfaſſer nenmt

ſein Werk einen Roman. Es iſt mehr als ein Roman, es iſt ein
Drama. Das Drama eines Jdealiſten. Der ſtolze

fürſovge alles Häßliche nd Gemeine von ihm fernhielten, ſeine
kAugen nur das Schöne und Gute ſehen lehrten, der in be-

dingungsloſem Glauben an das Gute und Schöne im Menſchen
ſeinen everbten Reichtum dahingab, um einer krank gewordenen

Menſchheit eine Freiſtatt zu gründen, wo das Gute und Schöne
ſeine Auferſtehung feiern kann. Der ſtolze Jrrweg dieſes

mes wird uns in ergreifender Anſchaulichkeit gezeigt. Mit

Jrrweg
eines reinen Toren, der rein blieb, da Elternhand und Lehrer

der ichkeit der ite e n See
ſei

zerſchlagen. Dieſer Abſchnitt, den man
ſchütterung leſen kann, dieſer Abſchnitt,
Werkes in die Kataſtrophe ſtürzt, i höchſter den
Glut durchhaucht. Mit eindrucksvoller Eigenart W dmat

wie Dr. Eckhart dem ſeine ſeeliſche nd uns
ich im den Schopenhauerſchen Weltſchmerz des d bewe
Seidelmann zu verlieven, und den ſeine Vollblütz ernſ
in Stoizismus erſtarrten Welt ſeines Mentorz rit von
Bartels, zurückreißt durch ſeinen Burſchen Pwief
Bauern, einem Pietiſten von der ſchwäbiſche o
ſammenbruch in die freudige Bejahung der wirklichen
leitet wird, nachdem er erkannt hat, was die letzte ür
Jrrfahrt und ſeines Scheiterns geweſen iſt: ihm ſet
gefehlt. Beſonders bedeutſam wird das Werk d die
entſtanden iſt unter dem Eindruck der leidenſchatt daß

anſchauungskämpfe, die jetzt in den Seelen der ichen
Krieger an den Fronten ausgerungen werden.
hat auf ſeinen Frontfahrten und durch die E

d

Welt
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Dienſtes in dieſes Ringen tief hineinſehen dürfe

dieſer Beobach öerhalten
tung den Antrieb zur Schöp

Die „Fliegenden Blätter“. Ueber drei Jahre
Kriegszeit haben das deutſche Volk in keiner ſeiner et
eigenartigſten Kräfte lahmzulegen oder gar zu brech ſten
den auch nicht in ſeinem Humor. Die Flie verſtg
Blätter“, die ihn heute ſo getreu als nur je wie nde
haben auch in dem eben abſchließenden Halbjahre Wieſe
Panier erfolgreich hochgehalten und verſprechen das
Recht für die Zukunft. Gerade in dieſer ernſteſten o
mehr der Entſcheidung entgegenreifenden Periode des W in
ſehnt ſich Herz und Geiſt der Kämpfenden draußen und a
des ganzen Volkes alſo, auf das lebhafteſte nach Augeder Ablenkung, der Erholung in harmloſem, keinen v
n n heiterer, das Zwerhſei Wehr erſchien

ne und jeder anderen Ausdrucksform fröhlichen Verto
auf die eigene Kraft und eine ſchöne freie Zukunft e
„Fliegenden Blätter“ tragen dieſem allgemeinen Vedürfn
Humor mit einer Beigabe kräftiger Zeitſatire ebenſo es
wie dem gehobenen patriotiſchen Empfinden unſerer So
in Wort und Bild, in Lied und Proſa ſeinen treffenden V
hall findet. Jn dieſem Schaffen ben die eng
Blätter“ denn auch nicht nur mit „durchgehalten“ ſern
dürfen mit Befriedigung viele neue Freunde, an den un
in allen Heeresteilen wie in der Heimat begrüßen. Jhte W
nummern bieten von Künſtlern und Schriftſtellern gut
grauen, das Beſte und ſind deshalb draußen wie drinnen
ſtets gern willkommen geheißene Botſchaft frohgemuter deubit
Art. Abonnementsbeſtellungen werden von der Feldyoß
von jedem Poſtamt entgegengenommen. Die Verlagebichh
lung Braun Schneider in München ſtellt zum en
Abonnement bekanntlich Probenummern gerne gratis
Verfügung. Preis für das Vierteljahr (18 Nummern) 4 t

Vorrätig bei oder zu beziehen durch

Tauſch Groſſe, Buch und Kunſthandlmn
Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 38.
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Das Mitteilungsbedürfnis unſerer Frauen in jetziger Zeit

könnte der
machen, daß keine der Frauen es verſchmähte, ihre Nöte und
Kümmerniſſe, ihre Sorgen und Befürchtungen der willigen Mit-
ſchweſter mitzuteilen. Jſt dieſes Mitteilungsbedürfnis, das, wie
feſtgeſtellt werden muß, tatſächlich heute größer iſt wie in frühe-
ren ſorgloſen Zeiten, jedoch wirklich nur den Frauen allein
eigen? Iſt nicht heute der Mann ebenfalls geſprächiger und
mitteilungsbedürftiger wie früher geworden, als ſo mancher
wichtige Anlaß, den die heutige Zeit dazu bietet, fehlten?

Wir denken doch! Das Hauptintereſſe beider Geſchlechter
wird nun heute einmal durch den Krieg und die durch ihn be
dingten Begleiterſcheinungen gefeſſelt. Da jeder Tag Neues
bringt, von dem man bald hier, bald dort etwas zu höven be-
kommt, ſo iſt es nur natürlich, daß man Genaueres darüber zu
hören wünſcht und öfter wie früher Geſpräche auch mit Fremden
anknüpft, um GErläuterungen des Gehörten, eine Beſtätigung des
Gewonnenen zu erhalten und ſich auf dieſe Weiſe ein feſtes
und überſichtliches Bild des derzeitigen Standes der Geſcheh
niſſe zu machen. Ganz gewiß läuft bei dieſem gegenſeitigen
Austauſch, bei dieſer Befriedigung des gegenſeitigen Mit
teilungsbedürfniſſes und der perſönlichen Neugierde, manches
Getrübte und Unklare mit unter, das auf manche Naturen

heute in der
ihren Mitt

dem Optimismus willig Gehör zu ſchenken und ſich von jenen
glücklichen, beneidenswerten Mitſchweſtern, die alles mit einer
nur roſenroten Brille ſehen, aufrütteln und beſchwichtigen zu
laſſen, ſolange ſollten wir die gegenſeitige Ausſprache nicht ver

en. Allzulange Zeit ſteht ihnen ja dasu ohnedies nicht

zur Verfügung, wo die meiſten von ihnen beruflich tätig ſi
und für eigene Intereſſen nur wenig Zeit noch übrig haben.

waſchen, abgefädelt, grob geſchnippſelt oder in kleine Stüche

gegoſſen. Man bedeckt die Bohnen mit einem weißen, in Sa
waſſer durchgewaſchenen Tuch, legt ein Holzbrettchen oder ein
Teller darüber und beſchwert denſelben mit einem Feldſt
Die Lake muß immer über den Vohnen ſtehen. Aufbewahru
Das Gefäß muß in einem kühlen Raume aufbewahrt werde
Pflege: Die Bohnen müſſen alle 8 Tage nachgeſehen werde
Steht die Lake nicht klar über den Vohnen, ſo müſſen
ſchleimigen Pilze, die ſich gebildet haben, abgenommen werd
Man wäſcht das Tuch und das Brettchen gut und bringt
Bohnen wieder in Ordnung, wie bereits angegeben. Kochen d
Salzbohnen: Die Bohnen werden vor dem Kochen 2—3 Stund

Salzlöſung. Dieſe wird hergeſtellt, indem man inWaſer m G Salgz auflöſt, aufkocht und alt werden i
Die klein gebrochenen oder geſchnippelten Bohnen werden in d
Flaſchen eingefüllt, mit der kalten Salzlöſung erſ da
die Flaſchen verkorkt und überſiegelt oder mit Waſſerglas d

ſ en, r ſo üpe rpecht. on in Salz beſonders kleine Tomaten). Die T

Waſſerglas (in
S Aus Schl

r Drogerie zu kaufen) wird ein
Korken oder ein ü Der

E. Hannemann, LetteVerein, Berlin.

erenwernich für die Sciſgteitnng: Dr. Sie.
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Unſere

Alice Günkther. eres Mil
Allerhand Kochrezepte zum Durchhalten n z berg

Haltbarmachen von Gemüſen durch SalWentch erſt
Grüne Bohnen, Tomaten, Rübſtiel, Kohlrüben, Pilze. Grün onien die
Bohnen: 20 Pfund Bohnen, 1 Kilogramm Salz. Vorber gemeinheit
tung: Die Bohnen, die nicht holgig ſein dürfen, werden R ffen wur!

r größere
brochen. Zubereitung: Die Bohnen werden mit dem angegeben iagen, Be
Salz gut urrtermiſcht, in Steintöpfe oder Holzfäßchen feſt eing Erfolg h
drückt, und zwar ſo, daß ſich eine Salzlake bildet. Bildet V Vlantager
dieſelbe nicht, ſo wird ein wenig ſtark geſalzenes Waſſer dar V Beiſpiel

De

Roſe w
Die Zukur
zran wolle

in kaltem Waſſer ausgewäſſert und dann wie friſche Wo z diegekocht. Das Wege wird zu Suppen verwandt. Es könne ſen 2
zu den eingelegten Bohnen immer wieder friſche Bohnen hin i S
gefügt werden, bis der Topf gefüllt iſt. Ebenſo werden eingeleg igs zu

Rübſtiele, Kohlrüben. krgnügt zuGüne BVohnen in Flaſchen. Sehr gut oeſäubet n wollen,
Flaſchen, Korken, Pech oder Gips oder Lack. Eine geſat ß geſteh

er Mann

ngene wi
einlichkeit:

ſch des
rkung be

Am ne
w n in einen i oder in eine Glaskrauſe geetWer darüber r und die Tomaten mit e t

oben a enen S ierwofſen- der Topf den ide ſchwe
an einen kühlen Ort geſtellt. u4 r n 1 Kilogramm Pilze jeder Art, Pf fund s belebt.
geſchnittene Zwiebel, 200 Gramm Salz. Vorbereitung 1 men und
Pilge werden gewaſchen und geputzt. Zubereitung: Don ub einer
in leichtem Salzwaſſer einmal aufgekocht, auf S n nge Wit

gut abtropfen laſſen, ausgebreitet, etwas getrocre andorf irSat und der Hälfte der angegebenen Zwiebeln untermiſch hlen, wa
Steintöpfe gedrückt und mit den anderen Zwiebelſcheibe T
Man veſchwert ſie mit einem Brettchen oder Teller. ch Ihr 2
muß ſich etwas Lake bilden, die über den Pilgen Wo r
muß ſehr ſtarkes Salzwaſſer n werden. t mterbreche
Salzpilze: Sie müſſen 83-—4 Stunden wäſſern und w e
wie friſche Pilze zubereitet, auch kann man ſie mit WRkungen r
und Graupen zuſammenkochen. n d kein 9h r n zwinchließlichit d über den Flaſchenhals gehDlättden überzogen wird. Der muß den Rad m. un
Flaſchenverſchluſſes vollſtändig bedecken. wägeri
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